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Sehr geehrte Leserinnen und Leser!

Ich freue mich jedes Jahr, dass ich hier meine 
Grußworte anlässlich Rosh Hashana an die 
LeserInnen der Zeitschrift Illustrierte Neue 
Welt richten kann. In der jüdischen Tradition 
ist Rosh Haschana nicht nur ein Zeichen, dass 
ein neues Jahr beginnt, sondern diese Festtage 
nehmen auch einen besonderen Platz des Ge-
denkens in unserem Leben ein. In Jahr 5778, 
das nun endet, konnten wir auf etwas Beson-
deres zurückblicken: den 70. Geburtstag Isra-
els. Der offizielle Slogan für die 70-Jahr-Fei-
ern lautete: „Ja, wir haben etwas, worauf wir 
stolz sein können“. Viele Erfolge der vergan-
genen siebzig Jahre – wie eine pluralistische, 

Sehr geehrte Leserinnen und Leser!
Schana Tova

Der Jüdischen Gemeinschaft und allen jüdi-
schen Bürgerinnen und Bürgern in unserem 
Land  wünsche ich zum Neujahrsfest Rosch 
ha-Schana ein glückliches, gesundes und er-
folgreiches neues Jahr. Dieses Fest ist nach 
altem jüdischen Brauch eine Zeit der Erinne-
rung, des Bilanzierens und des Betens, der Tra-
dition zufolge der Tag, an dem die Menschheit 
erschaffen wurde und auch der Tag, an dem 
Josef aus der Gefangenschaft freikam und die 
Vorväter aus der ägyptischen Gefangenschaft 
entrannen. All dieser Ereignisse gedenkt die 
jüdische Glaubensgemeinschaft am Beginn ei-
nes neuen Jahres und blickt aber auch gleich-
zeitig in die Zukunft. 

Die jüdische Gemeinschaft und vor allem 
ihre Kultur haben unser Land entscheidend 
mitgeprägt und sind ein wesentlicher Bestand-
teil unserer modernen und demokratischen 
Gesellschaft. Gerade im Be- und Gedenkjahr 
sollten wir dieser Tatsache noch mehr Be-
deutung beimessen, aber auch die mitunter  
dunkle Vergangenheit nicht vergessen. 

Gedenken darf sich nicht auf formelhaftes 
Verhalten zu bestimmten kalendarischen vor-

Botschafterin des Staates Israel 
Talya Lador-Fresher

Nationalratspräsident Mag. Wolfgang Sobotka
gegebenen Tagen beschränken, sondern muss 
zu einem kontinuierlichen Prozess entwickelt 
werden. Nur so kann es uns gelingen, Geden-
ken auch für die nachkommenden Generati-
onen zu ermöglichen, beziehungsweise in die 
Gegenwart zeitgemäß zu transformieren. 

 
Namens des Österreichischen National-

rates möchte ich unseren jüdischen Mitbür-
gerinnen und Mitbürgern versichern, dass 
wir Antisemitismus, ganz gleich aus welcher 
ideologischen oder religiösen Gesinnung er 
auch kommen mag, niemals tolerieren werden 
und uns mit all unserer Kraft dafür einsetzen, 
dass allen ein Leben in Frieden, Freiheit und 
Sicherheit ermöglicht wird. Ich habe deshalb 
vor wenigen Tagen eine Studie in Auftrag ge-
geben, die eine wissenschaftliche Analyse der 
gegenwärtigen Situation im Bereich Antisemi-
tismus in unserem Land erbringen soll. Daraus 
werden sich auch Strategien für ein friedliches 
Zusammenleben in der Zukunft ableiten. 

Die Österreichische Kultur ist geprägt von  
gegenseitiger Wertschätzung, Respekt‚ Vielfalt 
und vor allem von Toleranz. Die jüdische Ge-
meinde hat von jeher wesentliche Beiträge zu 
Österreichs Geschichte und Kultur geleistet, 
was nicht nur am Beginn eines neuen Jahres 
gewürdigt werden sollte. 

Für das kommende Jahr wünsche ich Ih-
nen und Ihren Familien alles Gute. Die Fest-
tage mögen der Beginn eines glücklichen, ge-
sunden und erfolgreichen neuen Jahres sein. In 
diesem Sinne schana tova u’metuka – ein gutes 
und süßes Jahr 5779.

Wolfgang Sobotka
Präsident des Nationalrates

demokratische Gesellschaft, wirtschaftlicher 
Aufschwung und eine Spitzenplatzierung in 
Wissenschaft und Technologie – sind Ihnen 
sicherlich bekannt.

Auch Österreich und Israel haben gute 
Gründe zu feiern. Unsere Beziehungen ver-
tiefen sich weiterhin politisch, touristisch und 
kulturell. Der beste Beweis war der Besuch 
von Bundeskanzler Sebastian Kurz als Gast 
von Premierminister Benjamin Netanyahu in 
Israel Anfang Juni. So hat Bundeskanzler Kurz 
während seines Besuches darauf hingewiesen, 
dass Israels Sicherheit ein wichtiges Anliegen 
der österreichischen Außenpolitik darstellt – 
ein Teil der „Staatsräson“. 

Auch der Besuch von Nationalratsprä-
sident Wolfgang Sobotka im Juli, der auf 
Einladung von Knesset-Sprecher Yuli Edel-
stein erfolgte, zeigt den hohen Stellenwert, 
den die Beziehungen unserer beiden Länder 
einnimmt. Dass Nationalratspräsident So-
botka sich dazu entschlossen hatte, die Stadt 
 Sderot zu besuchen, wo die Menschen unter 
den ständigen Angriffen und der Bedrohung 
durch Hamas leiden, war eine besondere 
Geste.

Die Arbeit der israelischen Botschaft ist 
nicht nur auf Wien beschränkt, weshalb wir 
bemüht sind, Israel auch in den Bundeslän-
dern zu repräsentieren. Vielfältige Aktivi-
täten und Projekte konnten wir erfolgreich 
im letzten Jahr umsetzen: von einem Musik- 
und Gastronomieevent im Hochzillertal, „Tel 
Aviv meets Snow“, über mehrere Projekttage 
an Schulen wie beispielsweise in Steyr, an de-
nen sich SchülerInnen über Israel informieren 
konnten, Panel-Diskussionen und Vorträge 
an Universitäten wie in Graz, die Teilnahme 
an der Friedenswanderung in den Krimmler 
Tauern und viele andere. 

Auch im Bereich des Tourismus gibt es 
erfreulichen Austausch, so waren im letzten 
Jahr 173.700 Israelis als Gäste in Österreich. 
Auch österreichische TouristInnen finden 
immer mehr in Israel eine spannende Touris-
musdestination, was sich an mehr als 30.000 
BesucherInnen zeigt. 

Selbst wenn die Lage im Nahen Osten 
nach wie vor verworren, Gewalt und Terror 
vorherrschend, und unser Verhältnis zu den 
Palästinensern nach wie vor kompliziert ist – 
nicht nur, aber besonders in diesem speziellen 
Jubiläumsjahr, haben wir wirklich vieles, wor-
auf wir stolz sein können.

Ich wünsche Ihnen und Ihren Familien ein 
gesundes, erfolgreiches und süßes Neues Jahr!

Shana Tova!

Talya Lador-Fresher

Unser Titel Bild Red Chair – Tem-
pera und Collage – wurde von Jacob 
Gildor gestaltet. Der 1948 geborene 
israelische Künstler hat die Gruppe 
Second Generation of Holocaust sur-
vivors mit begründet. In Wien stu-
dierte er  bei Ernst Fuchs , er ist selbst 
Sammler und Gutachter einiger re-
nommierter Auktionshäuser.
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In einigen Tagen feiern wir Rosch haSchana 
das jüdische Neujahrsfest. So wie der Schabbat 
schon am Freitag Abend bei Sonnenabend be-
ginnt beginnt Rosch haSchana am Vorabend 
des Feiertages bevor es dunkel wird. Das letzte 
Gebet im alten Jahr ist das Minchagebet, das 
am Nachmittag des Tages gesprochen wird,, 
nur einige Minuten bevor das neue Jahr be-
ginnt. Einmal sahen die Chassidim (die Schü-

Zu einem neuen Jahr wollen wir einander Gu-
tes wünschen. Insbesondere wünschen Juden 
zum jüdischen neuen Jahr (das ja einen uni-
versellen Charakter hat – es erinnert an die 
Schöpfung aller Menschen, wie mehrmals im 
Mussafgebet mit den Worten HaJom Harat 

Oberrabbiner von Österreich 
Prof. Paul Chaim Eisenberg

Oberrabbiner Arie Folger
Olam erwähnt wird, „heute ist das Jubiläum 
der Erschaffung der Welt“) dem Mitmenschen 
ein süßes Jahr zu wünschen; dazu essen wir 
schließlich am Vorabend von Rosch Haschana 
Äpfel, die in Honig getaucht wurden, um ein-
ander ein gutes und süßes Jahr zu wünschen.

Wenn ich aber auf das Jahr, das fast vorbei 
ist, zurückblicke, dann muss ich leider feststel-
len, dass es kein besonders süßes Jahr war. Lei-
der wächst der Antisemitismus, leider ist die 
Sicherheitssituation sowohl in jüdischen Ge-
meinden in der gesamten Diaspora, als auch 
in Israel überhaupt, weiterhin angespannt, 
und wir vermuten leider, dass sich die Lage 
im kommenden Jahr nicht zwingend verbes-
sern wird. Einerseits findet der importierte 
Antisemitismus immer mehr Ausdruck, wäh-
rend wesentliche Teile der Bevölkerung diesen 
Antisemitismus entweder gar nicht wahrneh-
men will, oder versucht ihn zu instrumentali-
sieren, ohne uns richtig zu mögen, ohne uns 
sogar richtig zu akzeptieren. Anderseits sind 
populistische Parteien im Aufschwung und 

nen uns noch in diesem Jahr bessern. Nutzen 
wir jeden Moment!” Ich wünsche allen Lesern 
der Illustrierten Neuen Welt, dass wir ein gutes 
Neues Jahr haben werden!

Oberrabbiner Paul Chaim Eisenberg

lassen damit den alten Antisemitismus wieder 
aufblühen. Obwohl sowohl in Österreich als 
auch in Polen die jüngsten Drohungen gegen 
die Schechita, dank uns freundlich gesinnten 
Politikern, überwunden wurden, können wir 
weder diese Drohung, noch die antisemitische 
Ressentiments, die damit wieder aufgedeckt 
wurden, vergessen. Dass wir Juden in dieser 
Angelegenheit „nur“ Kollateralopfer waren, 
ist kein Trost.

Wie findet man in so einer Lage die Hoff-
nung, um einander ein richtig gutes und sü-
ßes Jahr zu wünschen? Vielleicht bietet eine 
Geschichte Mose Inspiration. Bevor Moses 
überhaupt zum Anführer des jüdischen Vol-
kes wurde, musste G“tt ihn irgendwie rekru-
tieren. Als er einst in der Wüste die Schafe sei-
nes Schwiegervaters Jithro führte, sah er einen 
trockenen Dornbusch, der brannte aber nicht 
verzehrt wurde. Aus diesem Busch sprach G“tt 
zu ihm. Der Busch ist aber nicht nur der Ort 
von wo G“tt Moses zuerst anspricht, sondern 
vielleicht auch ein Symbol für die künftigen 

Erfahrungen des Volkes Israel. Was meine ich 
damit? Der Busch brennt aber er wird nicht 
verzehrt, der Busch brennt aber er bleibt exis-
tieren. So ist es auch mit uns, immer wieder 
brennt es irgendwo. Manchmal brennt es ein 
bisschen, wie heutzutage. In anderen Zeiten 
brannte es viel, viel mehr, insbesondere wäh-
rend des Holocaust, aber auch zu zahlreichen 
anderen sehr tragischen Seiten der Geschichte 
unseres Volkes. Aber trotz all dieser Brände 
wird das jüdische Volk nicht verzehrt.

Also füge ich zum heurigen Neujahrs-
wunsch von Schana towa umtuka, von einem 
guten und süßen Jahr, auch den Vers Uzu ejza 
vetufar, dabberu Dawar welo jakum, ki imanu 
E-l – Beschließt einen Rat, es wird doch nichts 
daraus! Verabredet etwas, es wird doch nicht 
ausgeführt; denn mit uns ist G“tt! (Jesaja 8:10)

Arie Folger

Als Wiener Bürgermeister ist es mir ein beson-
deres Anliegen der jüdischen Gemeinde meine 
Neujahrswünsche zum Ausdruck zu bringen.
Beim Wechsel der Jahre schauen wir zurück 
und auch nach vorn. Wir sind dankbar für das 
Schöne, das wir im letzten Jahr erfahren durf-
ten, wir sind traurig über das, was misslungen 
ist, und wir empfinden vielleicht Schmerz, weil 
wir von Freunden oder Verwandten Abschied 
nehmen mussten. Der Jahreswechsel ist im-
mer ein Fest des Innehaltens. Aber auch ein 
Fest der Begegnung, der Familie, ein Fest des 
Austausches.

Und gerade auch der Austausch zwischen 
Menschen, von Meinungen und von Positio-
nen öffnet uns sehr oft auch die Augen, erwei-
tert den Horizont und stärkt auch das Mitei-
nander. Es heißt ja nicht von ungefähr „Beim 
Red‘n kommen d‘Leut z‘sam“. Das gilt für mich 

ler des Rabbi) wie ihr Rabbi mit voller Inbr-
unst zum Ewigen das Gebet sprach: „Ewiger 
segne unser (altes) Jahr mit Segen und Frie-
den.” Ein Chassid fragte ihn: „Aber Rabbi, 
wieso betest Du für das alte Jahr!“ Und der 
Rabbi antwortete: „In einer Stunde werden wir 
für das neue Jahr beten. Aber niemand weiß, 
was alles in einer Stunde geschehen kann! Der 
Messias könnte kommen, oder wir selbst kön-

im täglichen Leben, wie auch in Beruf und 
Politik. 

Ich bin sehr viel in unserer wunderbaren 
Heimatstadt Wien unterwegs und freue mich, 
dass ich im ständigen Kontakt mit den Wie-
nerinnen und Wienern stehe. Die Menschen 
erzählen mir dann. Sie reden von ihrem All-
tag – beim Wohnen, am Arbeitsplatz oder 
im täglichen Zusammenleben. Und sie tei-
len ihre Sorgen, manchmal auch Ängste und 
Befürchtungen.

Es sind die unterschiedlichsten Bedürf-
nisse, ganz individuelle Erwartungen, die die 
Bevölkerung hier zu Ausdruck bringt. Auch 
Unsicherheit, die manche beim Blick in die 
Zukunft empfinden. Die globale Auseinande-
rentwicklung der Gesellschaft, das Herausbil-
den neuer Berufe und Lebenswelten, die enor-
men Herausforderungen der Digitalisierung. 
– all das beschäftigt uns auch in Wien. 

Wir sind zu Recht stolz auf Wien. Auf un-
sere Heimatstadt. Die unfassbaren Leistungen 
des Wiederaufbaus nach dem zweiten Welt-
krieg. Und schließlich die unbeschreibliche 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte. Wien ist 
heute eine weltoffene, moderne und leben-
dige Stadt. Und Wien ist international ange-
sehen und hoch geschätzt. Wo immer ich die 
Stadt Wien im Ausland vertreten durfte, ob in 
Vancouver oder New York, in Istanbul, in Sofia 
oder Riga, in Brüssel oder in München, in Ber-

lin oder Hamburg: Unser Wien genießt überall 
einen ausgezeichneten Ruf. Und das soll auch 
so bleiben.

Gleichzeitig ist Wien aber auch bodenstän-
dig und gemütlich. Und die Wienerinnen und 
Wiener sind es, die diese Stadt so besonders 
machen. Mein wichtigstes Ziel als Wiener Bür-
germeister ist es, die Stadt und ihre Bevölke-
rung mit den positiven und großartigen Din-
gen, die Wien zu bieten hat, zu einen und zu 
verbinden. Gleichzeitig dürfen wir aber auch 
nicht die Augen vor Problemen und Heraus-
forderungen verschließen.

Es ist wichtig, dass wir immer wieder neue 
Brücken bauen. Gesellschaftlich, sozial und 
politisch. 

Vor dem Hintergrund ihrer historischen 
und moralischen Verantwortung fühlt sich 
die Stadt Wien dem großen kulturellen Erbe 
des Judentums verpflichtet. Das lebendige Bild 
der Israelitischen Kultusgemeinde, das sich in 
Initiativen wie Schulbauten, Sozial- und Ver-
sorgungseinrichtungen bis hin zu diversen 
kulturellen und sportlichen Ereignissen ganz 
besonders manifestiert, ist ein wichtiger Teil 
unserer Stadt.

Vorurteilen und Intoleranz in der Gesell-
schaft gilt es, bereits in ihren Anfängen ent-
gegenzuwirken. Ganz im Vordergrund steht 
hier für mich die Förderung umfassender 

Bildungseinrichtungen. Denn Menschen, die 
wissen, kann man nicht so leicht negativ po-
larisieren und manipulieren.

Mit dem Campus der Religionen in der 
Seestadt wollen wir in Wien auch zeigen, dass 
unterschiedliche Religionen nicht Anlass für 
Kriege oder Konflikte sein müssen, sondern 
zur Friedenssicherung beitragen und verschie-
dene Glaubensrichtungen zur gemeinsamen 
und solidarischen Entwicklung der Stadt bei-
tragen können. Wir haben die Chance, Religio-
nen zusammenzuführen und Frieden zu schaf-
fen. Wir werden zeigen, dass Religionen über 
ihre Grenzen hinweg an einem Strang ziehen 
können. Wir können auch in diesem Punkt in 
Wien etwas schaffen – aufgrund des besonde-
ren Klimas, das wir hier haben.

Ich wünsche allen Mitbürgerinnen und 
Mitbürgern der jüdischen Gemeinde ein gutes, 
gesundes und erfolgreiches neues Jahr. Ihnen 
allen ein friedliches, glückliches Shana Tova 
5779, Shalom.

Dr. Michael Ludwig
Bürgermeister und Landeshauptmann von 
Wien

Bürgermeister und Landeshauptmann Dr. Michael Ludwig
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Die Vollversammlung der Vereinten Nati-
onen ist kein demokratisches Weltparla-
ment – diesen Tatbestand arbeiten Alex 

Feuerherdt und Florian Markl mehr als deutlich in 
ihrem Buch Vereinte Nationen gegen Israel. Wie 
die UNO den Jüdischen Staat delegitimiert heraus.

Kein Recht auf Selbstverteidigung, kein Recht 
auf Überleben: Israel ist der Welt weiterhin ein 
Dorn im Auge. Geht es um die Delegitimierung 
des jüdischen Staates, so arbeiten UN-Einrichtun-
gen und NGOs mittlerweile Hand in Hand. Seit gut 
vier Jahrzehnten verfolgen die Vereinten Nationen 
einen anti-israelischen Kurs unter dem Deckman-
tel des Menschenrechtsschutzes und fungieren als  
Sprachrohr antisemitischer Weltanschauung. 

Jubelten am 29. November 1947 in einer 
schlaflosen Nacht noch die Juden auf der ganzen 
Welt nach der Ergebnisverkündung der Teilungs-
resolution der Vereinten Nationen vor den Radio-
apparaten, so finden die in der Diaspora Lebenden 
sich heute bei jeder anti-israelischen Berichterstat-
tung von Neuem in der undankbaren Position, Is-
raels Existenzrecht in alltäglichen Konversationen 
verteidigen zu müssen. Der Hass auf Israel wird 
auch im deutschsprachigen Raum fortlaufend ge-
schürt und das mit einer anerkannten Organisation 
im Rücken. 

Die verfolgten Linien der einzelnen UN-Amts-
sitze variieren: Während New York und Genf meist 
als Nährboden für die schärfsten anti-israelischen 
Ansprachen gelten, existiert in Wien mittlerweile 
eine noch recht unbekannte Einrichtung, die Orga-
nisation United Nations Register of Damage Cau-
sed by the Construction of the Wall in the Occu-
pied Palestinian Territory. 

Im Herbst 2016 nahm der Exekutivrat der UN-
ESCO auf Antrag der islamischen Staaten  Algerien, 
Ägypten, Katar, Libanon, Marokko, Oman und 
Sudan einen Resolutionsentwurf an, der jede jü-
dische Beziehung zu Jerusalem und dem Tem-
pelberg ignorierte. Die „Besatzungsmacht“ Israel 
wurde erneut verurteilt, ein Großteil der Europä-
ischen Staaten enthielt sich, anstatt der dreisten 
Geschichtsklitterung entgegenzutreten und Israel 
zur Hilfe zu eilen. Immer wieder unterschlägt die 
UNESCO Fakten der jüdischen Geschichte und 
bestärkt den exklusiv muslimischen Anspruch auf 
Städte wie Jerusalem und Hebron, immer wieder 
erklärt die Weltkulturorganisation unumstößliche 
historische Tatsachen per Mehrheitsbeschluss für 
nichtig. Was bleibt ist Propaganda und palästinen-
sische Mär. Die schleichende Verdrängung der Re-
alität untergräbt zunehmend Israels Sicherheit. 

Am 12. Oktober 2017 kündigten die Vereinigten 
Staaten von Amerika an, sich aus der UNESCO zu-
rückzuziehen, unter anderem aus Gründen der fort-
gesetzten Voreingenommenheit gegenüber Israel 
seitens der Einrichtung. Im Dezember 2017 folgte 
der Austritt Israels. Ein erstes Zeichen der Anerken-
nung, dass in der UN schon lange ein unvertretba-

 VIOLA KORIAT

ISRAEL AM INTERNATIONALEN 
PRANGER

DIE GEFÄHRLICHE OBSESSION DER VEREINTEN 
NATIONEN MIT DEM JÜDISCHEN STAAT

rer Antisemitismus brodelt. Der UN-Sicherheitsrat 
ist weitgehend untätig und verschließt die Augen 
vor dem Blutvergießen in Syrien oder Ruanda und 
auch die Menschen auf den Straßen protestierten 
lieber gegen den Staat Israel als Menschheitsgei-
ßel. Kriegserklärungen, Vernichtungsfantasien und 
 Militärschläge gegen den jüdischen Staat wurden 
von der UN nie verurteilt. Im März 2015 wurde da-
für aber Israel als größter Frauenrechtsverletzer der 
Welt auserkoren, nicht etwa Pakistan, Afghanistan, 
Saudi-Arabien oder der Iran.

Die Zahl der Resolutionen in den verschiede-
nen UN-Gremien, die sich explizit gegen Israel 
richten, ist erschütternd hoch: Der UN-Menschen-
rechtsrat hat Israel wegen Menschenrechtsverlet-
zungen zwischen 2006 und 2015 zweiundsechzig 
Mal in Resolutionen verurteilt, auf fünfundfünfzig 
Verurteilungen kamen alle anderen Länder zusam-
men. Nach Auffassung dieser UN-Einrichtung be-
geht Israel folglich mehr Menschenrechtsverletzun-
gen als der Rest der Welt insgesamt! 

In der UNESCO verhält es sich mit den Ver-
urteilungen gegen Israel ähnlich, die Mehrheits-
verhältnisse in ihren Gremien sind deutlich gegen 
Israel gerichtet. Deutschland enthält sich meis-
tens in jenen Abstimmungen, aus ökonomischen 
Interessen und dem Grundkonsens heraus, dass 
Israel ohnehin immer schuld sei. Der UNO-Be-
schluss, der UN-Teilungsplan von 1947, welcher 
die Gründung eines israelischen und eines arabi-
schen Staates vorschlug, verhalf Israel dazu, ein un-
abhängiger Staat zu werden. In Anbetracht dessen 
ist der Haltungswandel der UNO gegenüber Israel 
empörend. Bis vor dem Sechstagekrieg sprach in 
den Medien kaum jemand von den Palästinensern, 
sie rückten erst Anfang der 1970er Jahre durch Ter-
roranschläge in das Rampenlicht und ernteten sei-
tens der Vereinten Nationen anstatt Ächtung eine 
Legitimierung ihres Terrorismus. 

Vereint gegen den Sündenbock Israel

Die Verhältnisse in der UNO haben sich seit 
deren Gründung deutlich geändert, die Zahl der 
Mitglieder ist von einstigen 51 auf 193 gestiegen. In 
den 1960er und 1970er Jahren kamen im Zuge der 
Entkolonialisierung viele Staaten hinzu, etliche da-
von sind mittlerweile Autokratien, Despotien oder 
Diktaturen geworden. Diese Diktaturen decken 
sich gegenseitig in ihren Menschenrechtsverletzun-
gen und lenken ab, indem sie die Zionisten zum 
Feindbild erklären. Im UN-Menschenrechtsrat 
sind somit viele totalitäre Regierungen vertreten, 
die arabischen und muslimischen Staaten kommen 
auf ein Drittel der Sitze und sorgen, gemeinsam mit 
Russland und China dafür, dass die Mehrheitsver-
hältnisse anti-israelisch bleiben. 

Viele UN- Resolutionen adressieren das paläs-
tinensische Flüchtlingsproblem, welches 1948 mit 
der Staatsgründung Israels und dem folgenden An-
griff der Nachbarstaaten entstand. 

Laut Feuerherdt ist dies als eine Art Bevölke-
rungsaustausch zu sehen, da es zwar zahlreiche ara-
bische, aber genauso viele jüdische Flüchtlinge gab, 
die aus den arabischen Ländern vertrieben wurden. 
Jene jüdischen Flüchtlinge landeten in Israel und 
forderten nie ein Recht auf Rückkehr ein. Nur die 
Palästinenser beanspruchen das Rückkehrrecht, 
sogar für ihre Nachkommen: Das Vererben des 
Flüchtlingsstatus kann einer Problemlösung je-
doch nicht dienlich sein. 5,3 Millionen Palästinen-
ser sind bei der UNRWA als Flüchtlinge gemeldet 
und fordern die Rückkehr auf ein Territorium und 
in einen Staat, in dem sie nie gelebt haben. 

Anstatt die Probleme der Menschen zu beseiti-
gen und neue Lebensperspektiven aufzuzeigen, ar-
beitet die UNRWA konsequent daran, den Flücht-
lingsstatus der Palästinenser aufrechtzuerhalten. 
Würde der Begriff „Flüchtling” in Bezug auf die 
Palästinenser definiert, wie überall sonst auf der 
Welt, so beliefe sich die Zahl nur auf 10.000 bis 
20.000 palästinensische Flüchtlinge. Dass ein gu-
ter Teil der UNRWA-Mitarbeiter aus Mitgliedern 
der islamistischen Terrorgruppe Hamas besteht, 
verwundert also nicht.

Besonders interessant ist die Erörterung der be-
rüchtigten Resolution, mit der die UNO-General-
versammlung 1975 Zionismus zu einer Form von 
Rassismus erklärte, um die Existenzberechtigung 
Israels in Frage zu stellen und den Niedergang des 
jüdischen Staates herbeizuführen. 

In den ersten Kapiteln widmen sich die Autoren 
einer Analyse der historischen Entwicklung, die zur 
anti-israelischen Wende der Vereinten Nationen 
führte. Im weiteren Verlauf beleuchten Feuerherdt 
und Markl, wie die anti-israelische Hetzkampagne 
gegen Israel über Jahrzehnte hinweg schleichend 
zunehmen und sich ein antisemitisches Grund-
muster etablieren konnte. Der Nahostkonflikt 
wird detailreich, verständlich und in der Fülle 
seiner Fakten kontextgerecht dargelegt. Am Ende 
der Lektüre lässt sich, selbst für die dem jüdischen 
Staate kritisch Gestimmten, der Eindruck einer 
Blindheit der UNO gegenüber den Geschehnissen 
nicht verwehren. 

Diese beeindruckend klar formulierte Analyse 
sollte als Pflichtlektüre für all jene eingeführt wer-
den, die sich anmaßen, über den jüdischen Staat 
und dessen Existenzrecht ein Urteil zu fällen, sei 
es im privaten oder öffentlichen Diskurs. Alex 
 Feuerherdt und Florian Markl leisten einen maß-
geblichen Beitrag, die unzulänglichen und skanda-
lösen Entscheidungen gegen Israel durch die Hand 
der Vereinten Nationen in Erinnerung zu rufen und 
den wahren Missstand, der vorherrscht, anzupran-
gern.   n

Alex Feuerherdt, Florian Markl: Vereinte Nationen gegen 

Israel. Wie die UNO den Jüdischen Staat delegitimiert, 

Hentrich & Hentrich Verlag, Berlin 2018, 336 Seiten, 24,90 

Euro.

Immer wieder unter-

schlägt die UNESCO 

Fakten der jüdischen 

Geschichte und be-

stärkt den exklusiv 

muslimischen Anspruch 

auf Städte wie Jerusa-

lem und Hebron, immer 

wieder erklärt die 

Weltkulturorganisation 

unumstößliche histori-

sche Tatsachen per 

Mehrheitsbeschluss für 

nichtig.

Der UN- Menschen-

rechtsrat hat Israel 

wegen Menschen-

rechtsverletzungen 

zwischen 2006 und 

2015 zweiundsechzig 

Mal in Resolutionen 

verurteilt, auf fünfund-

fünfzig Verurteilungen 

kamen alle anderen 

Länder zusammen.
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Wieder demonstrierten zehntau-
sende Israelis gegen das neue Na-
tionalstaatsgesetz. Vor allem Israels 

Araber fühlen sich diskriminiert. Die Regie-
rung sieht sich von der Demonstration bestä-
tigt und gestärkt. Denn sie zeigt wie tief die 
Opposition gespalten ist. 

Diesen Anblick hat es wohl noch nie gege-
ben: Auf der Ibn Gvirol Straße, der wichtigsten 
Hauptstraße Tel Avivs, flatterten Samstagabend 
zig Palästinenserflaggen über den Köpfen 
zehntausender Demonstranten. Die Massen 
skandierten „Gleichheit!“ und  „Demokratie“, 
oder mit „Bibi geh nach Hause!“, forderten sie 
Premierminister Benjamin Netanjahu mit sei-
nem Spitznamen zum Rücktritt auf. Unter die 
Sprechchöre mischten sich allerdings auch mi-
litante Slogans palästinensischer Nationalisten. 

„Mit unserer Seele und unserem Blut 
werden wir Palästina befreien!“, hieß es im 
wirtschaftlichen und kulturellen Herzen des 
modernen Israel, oder „Millionen Märtyrer 
marschieren gen Jerusalem!“

Eine Woche nachdem die drusische Min-
derheit eine Demonstration in Tel Aviv abhielt, 
hatte diesmal die Führung der israelischen 
Araber zum Protest aufgerufen. Wie bei den 
Drusen war ein großer Teil der laut Schät-
zungen 30.000 Teilnehmer israelische Juden. 
Anlass für den Massenprotest ist das neue 
Nationalstaatsgesetz, das Netanjahus Regie-
rung am 19. Juli 2018 verabschiedete. Seither 
herrscht in Israel Aufruhr. Araber, breite Teile 

der linken Opposition und selbst Anhänger 
Netanjahus monieren, das Gesetz sei zu has-
tig durchgeboxt worden und bahne gesetzlich 
sanktionierter Diskriminierung auf ethnischer 
oder religiöser Basis den Weg. Sie bemängeln 
vor allem den fehlenden Bezug zu demokra-
tischen Grundwerten. Doch im Gegensatz 
zur Veranstaltung der 
Drusen, die staatstreu 
sind, gelang es der ara-
bischen Führung er-
neut nicht, den israeli-
schen Mainstream für 
sich zu gewinnen. Die 
wichtigsten jüdischen 
Oppositionspolitiker 
blieben der Demonst-
ration fern, auch pro-
minente Ex-Generäle, 
Geheimdienstler, Künstler und Intellektuelle, 
die andere Proteste lauthals unterstützt hatten. 
Sie wollten nicht mit einer Demonstration as-
soziiert werden, die Israels jüdischen Staat-
scharakter teilweise infrage stellte. Das Hissen 
der Flagge der palästinensischen Feinde mit-
ten in Tel Aviv spaltete Netanjahus Opposition 
und lieferte dem Premier Argumente, um kri-
tische Wähler von seiner Gesetzesinitiative zu 
überzeugen. 

Wohl kaum etwas weckt hier heftigere 
Emotionen als die palästinensische Flagge. 
Den Israelis als Symbol der Palästinensischen 
Befreiungsorganisation PLO bekannt, die für 

Sie haben Fragen …
• an den Bundeskanzler,  

an den Bundesminister für EU, Kunst, Kultur und Medien
• zu aktuellen Themen der Regierungspolitik
• zur Europäischen Union
• zur öffentlichen Verwaltung in Österreich
• zum politischen System in Österreich
• zu persönlichen Anliegen 
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 GIL YARON

PALÄSTINAFLAGGE MITTEN IN TEL AVIV

zahlreiche Attentate verantwortlich war, war 
sie lange verboten. Dass israelische Staatsbür-
ger sie nun in Tel Aviv hochhalten, nährt die 
Angst, die arabische Minderheit, die 20 Pro-
zent der Bevölkerung stellt, agiere als fünfte 
Kolonne, um den jüdischen Staat zu unter-
wandern und letztlich abzuschaffen. 

Netanjahu schlug 
genau in diese Kerbe: 
„Gestern sahen wir 
PLO-Flaggen mitten 
in Tel Aviv. Viele De-
monstranten wollen 
Israel als jüdischen 
Staat abschaffen“, so 
der Premier.

Viele  Teilnehmer 
verneinten das, doch 
e i n i g e  s c h i e n e n 

 Netanjahus Vorwurf zu bestätigen: „Wir hat-
ten hier noch nie die gleichen Rechte. Ich fühle 
mich fremd in meinem eigenen Land, dabei ist 
das unser Land“, sagt Amal Amad, eine 47 Jahre 
alte gläubige Muslima aus dem Dorf Scheich 
Duma in Nordisrael. Zwar bekennt sie sich zur 
Zwei-Staaten Lösung und beteuert, sie wolle 
„den Staat der Juden nicht abschaffen“. Doch 
nach den Details gefragt, stellt sich heraus, dass 
diese Mutter von vier Kindern dem Staat Israel 
nicht viel Platz „im Land meiner Väter“ ein-
räumt: Tel Aviv müsse Teil eines Palästinenser-
staates werden, ebenso Haifa und ein Großteil 
des Landes. „Vielleicht können die Israelis in 
Westjerusalem bleiben“, meint sie.

Im Vergleich dazu klang Abbas Mansur, 
stellvertretender Vorsitzender der Islamischen 
Bewegung in Israel, gemäßigt: „Wir Araber le-
ben auch hier“, sagt er. Er demonstriere „für 
Gleichheit, nicht nur zwischen den Menschen, 
sondern auch den Völkern. Wir Palästinenser 
haben kollektive Rechte, die nicht geachtet wer-
den.“ Kollektiven Ansprüchen schiebt das Na-
tionalstaatsgesetz indes einen Riegel vor. „Das 
Recht auf nationale Selbstbestimmung ist in 
Israel ausschließlich dem jüdischen Volk vor-
behalten“, heißt es in Absatz 1. Mansur fordert 
aber „religiöse und kulturelle Autonomie“. Die 
werde durch Absatz 4 des Gesetzes verletzt, der 
den Status des Arabischen von einer offiziellen 
Landessprache zu einer Sprache mit nicht nä-
her spezifiziertem „Sonderstatus“ degradiert. 

Die großen Parteien der „zionistischen Op-
position“ gehen zu solchen Forderungen auf 
Distanz. Sie müssen sich ohnehin der steten 

Vorwürfe Netanjahus und seiner Parteigenos-
sen erwehren, sie machten mit Israels Feinden 
gemeinsame Sache. 

Einzig die Vorsitzende der linken Meretz 
Partei Tamaer Zandberg solidarisierte sich mit 
dem Protest: „Wovor habt ihr Angst?“, twitterte 
sie. „Da sind Fahnen oder Schilder, mit denen 
ihr nicht einverstanden seid? Das ist doch 
kein Grund, unser Lager zu spalten!“ Amos 
 Schocken, Herausgeber der renommierten re-
gierungskritischen Tageszeitung Haaretz, war 
der einzige jüdische Redner auf der Demonst-
ration, obschon ein großer Teil der Teilnehmer 
jüdische Israelis waren. Schocken warnte vor 
einer „schleichenden Kampagne“ einer „natio-
nalistischen Regierung“, die die arabische Min-
derheit aus dem Alltag verdrängen wolle. „Sie 
wollen uns aus diesem Land verdrängen, und 
dieses Gesetz ist nur der Anfang“, argwöhnte 
auch Adam Hussni, ein 18 Jahre alter Hotelan-
gestellter aus Umm el Fahm. 

Derweil deutet sich an, dass das National-
staatsgesetz, dem viele bislang nur „eine nutz-
lose Symbolwirkung“ zuschrieben, durch-
aus auch konkrete praktische Folgen haben 
könnte. Harel Arnon, ein Rechtsanwalt der 
ein anderes Gesetz der Regierung vor dem 
 Höchsten Gerichtshof verteidigt, sagte, er 
wolle den wohl am härtesten debattierten 
 Absatz 7 in  einem entscheidenden Rechts-
streit von internationaler Bedeutung anwen-
den. Dabei geht es um das „Regulierungs-
gesetz“, das vergangenes Jahr verabschiedet 
wurde. Es soll im Nachhinein Siedlungen le-
galisieren, die im besetzten Westjordanland 
widerrechtlich auf palästinensischem Privat-
grundbesitz errichtet wurden. Es sieht aller-
dings Entschädigung für zwangsenteignete 
Palästinenser vor. Das Gesetz soll rund 4.000 
Häuser von Siedlern retten, die vom Abriss 
bedroht sind. Der Rechtsberater der Regie-
rung weigerte sich, das problematische Ge-
setz vor Gericht zu verteidigen. Arnon sagte 
nun, er werde sich im anstehenden Prozess 
auf Absatz 7 des  Nationalstaatsgesetzes beru-
fen. Der erklärt „die Ansiedlung von Juden zu 
einem nationalen Wert“ und verpflichtet die 
Regierung, diese „zu fördern und zu ermuti-
gen“. Indem es das israelische Siedlungsprojekt 
auch außerhalb der Landesgrenzen zur lega-
len Pflicht der Regierung erklärt, könnte das 
Nationalstaatsgesetz also auch schon bald den 
Konflikt mit den Palästinensern maßgeblich 
beeinflussen. n

Doch im Gegensatz zur 

Veranstaltung der Drusen, die 

staatstreu sind, gelang es der 

arabischen Führung erneut 

nicht, den israelischen Main-

stream für sich zu gewinnen.
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Der deutschstämmige Politiker und 
Journalist Uri Avnery war Israels 
bekanntester Friedensaktivist. Seine 

Ideen wurden weltweit angenommen, doch 
in seiner Heimat besiegt. 

Wäre er nicht schwer verletzt worden, wäre 
wohl vieles anders gekommen. Im Jahr 1948 
war Uri Avnery Elitesoldat der israelischen Ar-
mee. Im Alter von 15 Jahren hatte er die Schule 
verlassen und sich einer Untergrundorgani-
sation angeschlossen, die Attentate auf Bri-
ten und Araber verübte, um für die Freiheit 
und das Selbstbestimmungsrecht der Juden 
zu kämpfen. Doch im israelischen Unabhän-
gigkeitskrieg wurde Avnery von einer Kugel 
getroffen. 

Die wochenlange Rekonvaleszenz wurde 
zur Bedenkzeit während der er begriff, dass „es 
ein palästinensisches Volk gibt, und dass Frie-
den zuallererst mit ihm ausgehandelt werden 
muss. Um dieses Ziel zu erreichen, musste ein 
Palästinenserstaat gegründet werden“, schrieb 
Avnery später. 

Siebzig Jahre bevor sich Israels Premiermi-
nister Benjamin Netanjahu zur Zwei-Staaten 
Lösung bekannte, formulierte Avnery bereits 
den Leitgedanken internationaler Friedens-
bemühungen. Elf Jahre bevor Israel die pa-
lästinensische Befreiungsorganisation PLO 
anerkannte, war Avnery der erste Israeli der 
Palästinenserführer Jassir Arafat traf. 

Der in der Weimarer Republik geborene 
Politiker und Journalist, der bis zu seinem 
Tod Hebräisch mit starkem deutschen Ak-
zent sprach, war ein mutiger Befürworter der 
Koexistenz. Aber auch eine der umstrittensten 
Figuren Israels.

Uri Avnery kam 1923 unter dem Namen 
Helmut Ostermann in Hannover als drittes 
Kind einer wohlhabenden Bankiersfamilie zur 
Welt. Als die Nazis 1933 die Macht ergriffen, 
flohen die Ostermanns nach Palästina, wo sie 
sich in Tel Aviv niederließen. Die Flüchtlings-
familie war arm geworden. Helmut, der sich 
jetzt Uri nannte, war im Alter von 15 Jahren, 
als er die Schule verlassen musste, um zu ar-
beiten. Er schloss sich zugleich der nationa-

URI AVNERY – EIN UMSTRITTENER 
KÄMPFER (1923-2018)

listischen Untergrundbewegung Irgun an, die 
den Abzug der britischen Mandatsmacht aus 
Palästina durch Attentate herbeiführen wollte. 

„Aus meiner Sicht waren wir damals Frei-
heitskämpfer und die Briten eine Terroror-
ganisation. Ich lernte damals, dass der Un-
terschied zwischen Freiheitskämpfern und 
Terroristen nur von der eigenen Perspektive 
abhängt.“ 

Die Fähigkeit, beide Seiten zu verstehen, 
wurde zur Grundlage seiner Weltanschauung. 

Nach drei Jahren trat er aus der Irgun 
aus, wegen ihrer araberfeindlichen Haltung. 
Als sein Bruder Werner während des Zwei-
ten Weltkriegs Selbstmord beging, änderte 
Uri auch seinen Nachnamen. Das Hebräische 
„Avneri“ sollte an den Verstorbenen erinnern. 

Unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde Avnery Vorkämpfer einer Ein-Staaten 
Lösung für Juden und Araber. Doch als 1948 
fünf arabische Armeen das neu gegründete 
Israel angriffen, ging Uri Avnery zur Armee: 
„Es war eine Frage von Leben und Tod“, sagte 
er. Als Soldat demonstrierte er ein Talent fürs 
Schreiben, publizierte in der Tageszeitung 
Haaretz. Sein erstes Buch über seine Erleb-
nisse im Krieg machte ihn über Nacht zum 
Nationalheld. Zugleich stellte Haaretz ihn als 
Redakteur ein. 

Doch schon 1950 veröffentlichte er den 
zweiten Teil seiner Memoiren und warf da-
rin Licht auf die dunklen Seiten des Krieges. 
Der ehemalige Held wurde plötzlich zum 
Volksfeind. 

Zugleich kaufte Avnery die Zeitung 
 Haolam Haseh (Diese Welt), mit deren Jour-
naisten und Redakteuren er in den kommen-
den 40 Jahren Israels Journalismus und Politik 
revolutionieren sollte. 

Der Leitspruch des Wochenmagazins lau-
tete: „Ohne Angst und ohne Vorurteil.“ In ei-
ner Zeit, in der Tageszeitungen Regierung und 
Armee priesen, widmete der erste Teil seines 
Blattes sich der Demontage der Eliten, deckte 
Korruptionsaffären auf. So sehr verärgerte 
er Israels Führung, dass Premier David Ben 
 Gurion seine Zeitung nie beim Namen nannte. 

Mossadchef Isser Harel nannte die Zeitung 
„Staatsfeind Nummer eins“. Der hintere Teil 
des Magazins indes war voller Gerüchte und 
Bilder von spärlich bekleideter Damen. „Man-
che lasen meine Zeitung von vorne nach hin-
ten, andere von hinten nach vorne. Aber alle 
lasen sie ganz durch“, sagte Avneri. Sein Ma-
gazin hatte großen Einfluss: „Viele bekannte 
Journalisten wurden von ihm ausgebildet“, 
schrieb Star-Kommentator Dan Margalit. „Er 
brachte uns seine deutsche Liebe fürs Detail 
bei. Und seine freche Art, die keine Zensur 
duldete.“ Avneri kämpfte für Ausgleich mit 
den Palästinensern, gegen religiösen Zwang, 
für Meinungsfreiheit. 

Manchen war Uri Avnery zu provokativ: 
Immer wieder wurden seine Büros attackiert, 
er selbst wurde angegriffen, seine Arme ge-
brochen. Einmal wurde er an seiner Haustür 
niedergestochen. 

Im Jahr 1969 zog er an der Spitze einer ei-
genen Partei in die Knesset. Sein wohl größter 
Coup gelang ihm während des ersten Liba-
nonkriegs 1982. Während israelische Trup-
pen Beirut belagerten, um die PLO von hier 
zu vertreiben, stahl Avnery sich durch vier 
Frontlinien, um als erster Israeli PLO-Chef 
Jasser Arafat zu treffen. Das Interview machte 
Avnery international bekannt. 

Doch in den Augen vieler Israelis, die 
 Arafat als Urheber zahlloser tödlicher Atten-
tate kannten, mutierte Uri Avnery zum Ver-
räter. „Arafat und ich wurden Freunde“, sagte 
er später. Dutzende Mal traf er sich mit ihm, 
erhielt bei Arafats Rückkehr nach Gaza 1993 
einen Ehrenplatz neben ihm auf der Tribüne. 

Doch nach der Ermordung des israeli-
schen Premierministers Jitzhak Rabin erlahm-
ten die Verhandlungen. Im Jahr 2000 begann 
eine palästinensische Terrorkampagne, die als 
zweite Intifada bekannt wurde. 

Der Terror zerschlug die Hoffnung auf 
Aussöhnung. Aber auch das Verhalten von 
Friedensaktivisten, wie Avnery trug zum Un-
tergang der israelischen Linken bei. Als Israel 
Arafat isolieren wollte, weil dieser Anschläge 
finanzierte, zog Avnery zeitweise in dessen Prä-

sidentenpalast in Ramallah, um als menschli-
ches Schutzschild herzuhalten. In einer Zeit, 
in der israelische Jugendliche von palästinen-
sischen Attentätern in Bussen zerbombt wur-
den, hatte in Israel kaum jemand Verständnis 
dafür. Uri Avnerys Unfähigkeit, menschliche 
Wärme zu zeigen, dürfte dazu beigetragen ha-
ben, dass seine Anhängerschaft überschaubar 
blieb. Seiner Frau Rachel habe er nach 58 Jah-
ren Ehe erst 2011 auf dem  Sterbebett gesagt, 
dass er sie liebe, bei den Beisetzungen seiner 
Kameraden habe er nie geweint. „Irgendetwas 
stimmt nicht in meiner emotionalen Bezie-
hung mit Menschen. Und das schlimme ist: 
Es ist mir egal“, gestand Avnery. 

Seine eigene Mutter verurteilte und ent-
eignete ihren Sohn, „weil er diesen Mörder 
Jassir Arafat besuchte, statt sich um mich zu 
kümmern“.

So blieb Uri Avnery bis zum Tod eine 
einsame politische Kultfigur, eine mahnende 
Stimme, die gegen das eigene Volk wetterte. 
Er hinterließ ein zerstrittenes politisches La-
ger ohne Chance, Netanjahus Regierung ab-
lösen zu können. Kurz vor seinem Tod fasste 
Avnery sein Leben griffig zusammen: „Meine 
Ideale haben einen theoretischen Sieg errun-
gen, wurden aber politisch besiegt.“ 

Uri Avnery erlag in einem Krankenhaus in 
Tel Aviv am 20. August, kurz vor seinem 95. 
Geburtstag, den Folgen eines Schlaganfalls. 
Der kinderlose Aktivist bat darum, eingeä-
schert zu werden. n

Jerusalems Stadtteile Ramat Rachel und Zur 
Baher gehen fast nahtlos ineinander über. 
Dennoch kann man ohne Karte erkennen, 

wann man Ramat Rahel im mehrheitlich jüdi-
schen Westjerusalem verlässt und Zur Baher 
im mehrheitlich arabischen Ostjerusalem er-
reicht. Das Fahrtgeräusch verwandelt sich vom 
lautlosen Summen über glatten Asphalt in lau-
tes Knirschen über pockennarbige, schlaglöch-
rige Gassen. Breite, saubere, von Bürgersteigen 
gesäumte Straßen werden zu engen, verwun-
denen Wegen, in denen der Wind leere Ver-
packungen vor sich hertreibt. Jüdische Israelis 
sieht man hier kaum. Sie meiden Zur Baher, 

JERUSALEMS BRAVE REVOLUTION
Ramadan Dabasch will 
Geschichte machen: Er ist 
der erste Palästinenser, 
der sich um einen Sitz im 
israelischen Rathaus 
Jerusalems bewirbt. Seine 
Kandidatur ist Ausdruck 
tiefgreifenden politischen 
Wandels und der Abkehr 
von alten Paradigmen. 

eine Hochburg der radikal-islamischen Ter-
rorbewegung Hamas. Erst im Mai wurde hier 
eine Zelle gefasst – kurz bevor sie Attentate 
verüben konnte.

Wenn es nach Ramadan Dabasch geht, 
dann wird das bald alles anders sein. Der ener-
giegeladene, 51 Jahre alte Bauingenieur und 
Unternehmer könnte Geschichte schreiben, 
wenn er als erster arabischer Bewohner Ost-
jerusalems seit dem Sechs Tage Krieg 1967 an 
der Spitze einer ausschließlich arabischen Liste 
einen Sitz im Rathaus der israelischen Haupt-
stadt einnimmt. „Ich will die schwierige Lage 
der Bewohner Ostjerusalems verbessern“, sagt 

er, und holt hektisch eine Magentablette aus 
ihrer knisternden Verpackung. Palästinenser 
in Jerusalem sollen endlich die städtischen 
Dienstleistungen erhalten, die ihnen als Steu-
erzahler zustehen: Müllabfuhr, genügend Klas-
senzimmer, gut geteerte Straßen. Das klingt 
wie eine Selbstverständlichkeit. Doch in Jeru-
salem, heilige Stadt der Christen, Juden und 
Muslime und Brennpunkt des Nahostkon-
flikts, haben simple Probleme auf kommunaler 
Ebene oft internationale Bedeutung. 

Dabaschs Vorhaben bricht mit einer 51 
Jahre alten palästinensischen Strategie, die 
durch einen Boykott der Kommunalwahlen 

 GIL YARON
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Zum Neujahrsfest Rosch Haschana 5779 wünscht das
Bundesministerium für Europa, Integration und Äußeres 

allen Leserinnen und Lesern alles
erdenklich Gute im persönlichen und beruflichen

Bereich.

In der Hoffnung auf Gesundheit und Frieden!

Ein gutes Neues Jahr – Shana Tova u Metuka 

Widerstand gegen Israel leistete. Das Dabasch 
diesen Boykott nun beenden will, zeigt den 
tiefgreifenden Wandel im Konfliktherd Jeru-
salem. Statt die Besatzungsmacht zu konfron-
tieren, wollen immer mehr Palästinenser mit 
ihr kooperieren – mit weitreichenden Folgen 
für den Nahostkonflikt.

Israel eroberte das von Jordanien be-
setzte Westjordanland im Sechs Tage Krieg 
1967. Den Ostteil Jerusalems annektierte es 
und erklärte die Stadt zu seiner „unteilbaren 
Hauptstadt“. Arabi-
sche Bewohner Ost-
jerusalems konn-
ten die israelische 
Staatsbürgerschaft 
beantragen, doch 
die meisten lehn-
ten ab, schließlich 
fordert die Palästi-
nensische Befreiungsorganisation PLO den 
Ostteil Jerusalems als Hauptstadt für ihren 
Staat. Um Israels Herrschaft jede Legitima-
tion zu entziehen, verweigerten Palästinenser 
die Zusammenarbeit mit der neuen Stadtver-
waltung. Ihr fehlender Einfluss im Rathaus hat 
Folgen: Laut Schätzungen fließen nur etwa 12 
Prozent des städtischen Budgets in den Ostteil 
der Stadt, Araber stellen 37 Prozent von Jeru-
salems 866.000 Einwohnern. Im Gegensatz 
zum Westteil der Stadt gibt es hier keine öf-
fentlichen Bibliotheken oder  Schwimmbäder, 
kaum Bürgersteige, Straßenlaternen, Parks 
oder Fußballplätze. Achtzig Prozent der ara-
bischen Kinder leben unter der Armutsgrenze 
– doppelt so viel wie im Westteil. Der Ostteil 
leidet auch unter fehlenden Bebauungsplänen. 
So können Araber kaum Baugenehmigungen 
erhalten. Zehntausende Wohnungen in Ostje-
rusalem sind illegal und vom Abriss bedroht.

Dabasch will, dass die Palästinenser ihr 
„Schicksal endlich mitbestimmen“ und wählen 
gehen. Etablierte palästinensische Organisati-
onen wie die PLO oder die radikal-islamische 
Hamas betrachten diese Idee indes als impli-
zite Anerkennung Israels und bestehen auf 
Wahlboykott – notfalls mit Gewalt. Die Angst 
vor Repressalien sorgte bei den letzten Wahlen 
vor fünf Jahren für eine arabische Wahlbeteili-
gung unter zwei Prozent. Auch Dabasch wird 
bedroht. Ein Mitglied einer bekannten Familie 
mit Beziehungen zur Hamas forderte im Inter-
net „diesen Mann auszuknipsen“. Dabasch ver-
zichtete darauf, Anzeige zu erstatten und zog 
es vor, die Angelegenheit über Verwandte zu 
regeln. Er will nicht das Image eines Kollabo-
rateurs erzeugen. „Ich habe keine Angst, weder 
um mich noch um meine vier Ehefrauen oder 
meine 12 Kinder.“ Dennoch lasse er „beson-
dere Vorsicht“ walten. „Allah wird bestimmen, 
wann meine Zeit gekommen ist“, sagt er.

Dabei gibt er an, kein religiöser Mensch 
zu sein, aber er zitiert den Koran, um seine 
Ansichten zu verteidigen. „Für mich ist das 
wichtigste Gebot des Islams ein guter Mensch 
zu sein.“ 

Zwei Scheichs der Palästinensischen Auto-
nomiebehörde (PA) erließen religiöse Rechts-
gutachten, die Dabasch bezichtigten, islami-
sche Glaubensgrundsätze zu verletzen. „Das 
ist eine Instrumentalisierung der Religion!“, 
sagt er empört. Die Juden seien ein Volk des 
Buches, mit dem Muslime zusammenarbeiten 
dürften. 

Laut Umfragen denken viele Ostjerusale-
mer wie Dabasch. Rund 60 Prozent befürwor-
ten die Teilnahme an Lokalwahlen. Sie glau-
ben, dass sie mehr davon profitieren, wenn sie 
für Rechte in Israel kämpfen als für die Utopie 
eines Palästinenserstaats. 

Die Haltung von Ramadan Dabasch zur 
friedlichen Koexistenz überrascht. Seine Bio-
graphie hätte ihn zum Terroristen machen 

können. Er wuchs in Zur Baher als eines von 
14 Geschwistern auf. Als er 12 Jahre alt war, 
schickten seine Eltern ihn in die jüdischen 
Stadtteile, um Eis zu verkaufen. Mit 15 fand er 
einen Job als Kellner in einem Hotel im Wes-
ten der Stadt. Sein Weg führte an einem Jeep 
des Grenzschutzes vorbei. In einem täglichen 
Ritual misshandelten Soldaten ihn mit meh-
reren Ohrfeigen bevor sie ihn ziehen ließen. 
„Das erzeugte bei mir viel Hass.“ Doch seine 
Eltern bewahrten ihn davor, Rache zu suchen. 

„Sie brachten mir 
bei, dass der Islam 
für Toleranz steht.“ 

A u ß e r d e m 
machte Dabasch 
positive Erfahrun-
gen mit Israelis, in 
deren Hotel er ar-
beitete: „Die wa-

ren nett zu mir und behandelten mich mit 
Respekt. Mir wurde klar, dass diese Soldaten 
nicht den Staat Israel repräsentieren, sondern 
nur sich selbst. Böse Menschen sind auf bei-
den Seiten eine Minderheit.“ Heute arbeitet 
 Dabasch mit Juden und Arabern zusammen: 
Als Fürsprecher seines Wohnorts, als Do-
zent an israelischen Universitäten, oder als 
 Eigentümer einer Baufirma, die 22 Angestellte 
beschäftigt. 

Er spricht perfekt Hebräisch, gehört zu 
rund 20.000 Palästinensern Ostjerusalems, 
die die israelische Staatsbürgerschaft an-
nahmen. Den meisten Antragsstellern ging 
es dabei um handfeste Vorteile wie Israels 
Krankenversicherung. 

Doch Dabasch klingt wie ein Zionist: „Ich 
liebe Israels Demokratie.“ Er stellte seinen 
Antrag 1995, als die Hoffnung auf Frieden am 
größten war und es schien, als werde bald ein 
Palästinenserstaat gegründet und Jerusalem 
geteilt. „Mir war klar, dass Palästina nie de-
mokratisch wird. Deswegen gab ich meinen 
jordanischen Pass ab und schwor Israel die 
Treue.“ Er wurde gar Mitglied der Regierungs-

partei Likud, Hochburg israelischer Nationa-
listen: „Mir ist egal von wem ich meine Rechte 
bekomme. Der Likud ist die stärkste politische 
Kraft im Land, er kann hier viel verändern.“ 

Dass er Israeli geworden ist können Ost-
jerusalemer wohl nachvollziehen, seine Mit-
gliedschaft im Likud indes kaum. Die Partei 
gilt hier als Wurzel allen Übels. Dabasch be-
kundet deshalb, er habe seine Mitgliedschaft 
„eingefroren“, und wechselt schnell das Thema. 
Doch er identifiziert sich eindeutig mit Israel. 
Anders als arabische Knesset-Abgeordnete 
habe er „kein Problem damit, Israels Natio-
nalhymne zu singen“. Dabei heißt es in einer 
ihrer Verse: „In meinem Herzen singt eine 
jüdische Seele“. „Jüdische Seele, muslimische 
Seele – das ist dasselbe“, meint er. 

Seit Jahrzehnten wird Zur Baher von ei-
nem Ältestenrat verwaltet, der von den vier 
größten Sippen gestellt wird. Vor vier Jahren 
erhielt Dabasch den Vorsitz. Seither arbeitet 
der Rat mit dem Rathaus zusammen. So habe 
er umgerechnet fast 100 Millionen Euro für 
Zur Baher erhalten, behauptet Dabasch. Das 
Geld komme von Vertretern der „rechtesten 
Koalition in Israels 
Geschichte“. Tat-
sächlich investiert 
die mehr in Jerusa-
lems Araber als je 
zuvor. Da das Frie-
denslager eine Tei-
lung Jerusalems er-
wog, wollte es kein 
Geld auf Ostjeru-
salem „verschwen-
d e n“. D o ch  e i n 
neuer Regierungsplan will in den kommen-
den fünf Jahren rund 500 Millionen Euro in 
Ostjerusalem investieren – zum Wohl der Be-
wohner, und um Israels Kontrolle zu stärken. 

Ramadan Dabasch empfängt seine In-
terviewpartner in einem Gemeindezentrum 
das mit israelischen Geldern errichtet wurde 
und von ihm geführt wird. Bewohner von Zur 

 Baher steckten es als Symbol israelischer Kon-
trolle anfangs in Brand, Dabasch baute es mit 
anderen Anwohnern wieder auf. Heute finden 
hier Tanz-, Fußball- und Kochkurse statt, so-
wie Hebräisch-Unterricht für Erwachsene und 
Kinder: „80 Prozent der Ostjerusalemer spre-
chen kaum Hebräisch. Sie brauchen die Spra-
che, um sich im Arbeitsmarkt zu integrieren.“ 

Niemand weiß, wie viele der rund 180.000 
arabischen Wahlberechtigten im Oktober 
 Dabaschs neue, ausschließlich arabische 
Wahlliste Al Kuds lil Makdissijin – Jerusalem 
den Jerusalemern wählen werden. Abend für 
Abend besuchen ihre rund 20 Kandidaten po-
tenzielle Wähler. Für einen Sitz brauchen sie 
etwa 10.000 Stimmen. 

„Viele werfen mir vor, ich normalisiere die 
Beziehungen zur Besatzung oder handle wi-
der den Islam“, sagt Dabasch. „Das ist Quatsch. 
Mir geht es um lokale Belange wie bessere In-
frastruktur, Bildung und eine Regelung der 
Bebauungspläne arabischer Stadtteile.“ Pa-
lästinenser kooperierten ohnehin mit Israel 
„wenn sie Steuern zahlen, sich in israelischen 
Krankenhäusern behandeln lassen. Nur wäh-

len sollen sie nicht? 
Welchen Sinn macht 
das?“ Deswegen sei 
seine Kandidatur 
keine Häresie. „Und 
auch kein Verrat!“ 
Sie ist aber eine klare 
Abkehr vom bisheri-
gen Denken. 

R amadan Da-
basch will, dass Je-
rusalem „eine unge-

teilte Stadt unter israelischer Herrschaft bleibt, 
weil es keine besser organisierte Kraft gibt, die 
den Bewohnern Jerusalems dienen könnte.“ 

Wenn er mit einer solchen Agenda tau-
sende arabische Wähler für sich gewinnt, wäre 
das für Palästinas Nationalisten ein schwerer 
Schlag. n

  Ben Daniel

Sie glauben, dass sie mehr davon 

profitieren, wenn sie für Rechte 

in Israel kämpfen als für die 

Utopie eines Palästinenserstaats.

Ein neuer Regierungsplan will in 

den kommenden fünf Jahren 

rund 500 Millionen Euro in Ostje-

rusalem investieren – zum Wohl 

der Bewohner, und um Israels 

Kontrolle zu stärken.
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Laut jüngsten Berichten, die palästinensische 
Beamte zitieren, gibt es Hinweise darauf, dass 
die amerikanischen Gesandten für den Frie-

densprozess versuchen, das Hilfswerk der Vereinten 
Nationen für Palästina-Flüchtlinge (UNRWA) ab-
zuschaffen. Die UNRWA ist eine UN-Flüchtling-
sagentur, die ausschließlich für die palästinensi-
schen „Flüchtlinge“ weltweit verantwortlich ist. 

Wenige Monate nachdem Jerusalem von der 
Trump-Regierung als Israels Hauptstadt anerkannt 
wurde, um das Thema „vom Verhandlungstisch zu 
bekommen“, scheinen die von Jared Kushner ange-
führten US-amerikanischen Friedensgesandten ein 
weiteres Kernthema vom Verhandlungstisch räu-
men zu wollen: die palästinensischen Flüchtlinge.

Diesmal liegt der Schwiegersohn von US-Prä-
sident Donald Trump richtig: Dem palästinensi-
schen Flüchtlingsstatus ein Ende zu bereiten, würde 
ein scheinbar unüberwindbares Problem vom Ver-
handlungstisch nehmen, eine bessere Behandlung 
der palästinensischen Flüchtlinge ermöglichen und 
zur Errichtung und Stabilität eines zukünftigen pa-
lästinensischen Staates beitragen.

Es gibt zwei Flüchtlingsagenturen der Verein-
ten Nationen. Die erste ist das Hochkommissariat 
der Vereinten Nationen für Flüchtlinge (UNHCR), 
das 1950 gegründet wurde und für alle Flüchtlinge 
weltweit, die auf 70 Millionen geschätzt werden, 
verantwortlich ist. Die zweite ist die 1949 gegrün-
dete UNRWA, die sich ausschließlich der Unter-
stützung palästinensischer Flüchtlinge widmet, 
deren Zahl auf sieben Millionen geschätzt wird. 
Die UNRWA bietet den Bewohnern der im Nahen 
Osten verstreuten palästinensischen Flüchtlingsla-
ger unter anderem „Bildungs-, Gesundheits-, Hilfs- 
und Sozialdienste“. Außerdem fällt die Erfassung 
der Anzahl der palästinensischen Flüchtlinge sowie 
ihres Aufenthaltsortes in den Verantwortungsbe-
reich der UNRWA.

Der Fall der palästinensischen Flüchtlinge 
ist einzigartig in der modernen Geschichte: Ihr 
Flüchtlingsstatus wird nämlich automatisch ver-
erbt, unabhängig davon, ob die jeweiligen Palästi-
nenser noch in Flüchtlingslagern leben oder bereits 
die Staatsbürgerschaft eines Landes erhalten haben.

Demnach konnte die Anzahl der Flüchtlinge 
aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg bis zum 
Jahr 2018 von 60 Millionen auf weniger als fünf 
Millionen sinken, und sich die Zahl der palästi-
nensischen Flüchtlinge von 700.000 in den 1950er 
Jahren auf mehr als sieben Millionen im Jahr 2018 
verzehnfachen.

Während die große Mehrheit der nicht-palästi-
nensischen Flüchtlinge aus der Nachkriegszeit auf 
natürliche Weise verstarb, eine neue Staatsbürger-
schaft erhielt oder beides auf sie zutraf, vererbten 
die palästinensischen Flüchtlinge den Flüchtlings-
status weiter an ihre Kinder, Enkel und Urenkel, 
die nunmehr bereit sind, ihrerseits den Status 
weiterzugeben.

Ohne absehbares Ende für den automatisch 
weiter vererbten Flüchtlingsstatus wird die Anzahl 
der palästinensischen Flüchtlinge weiter zuneh-
men und bis 2030 voraussichtlich die Zahl von 
10 Millionen übersteigen. Da die bisherigen Ver-
handlungen hauptsächlich an der Frage der paläs-
tinensischen Flüchtlinge gescheitert sind, könnte 
ein Beschluss, der das Thema vom Verhandlungs-
tisch nimmt, möglicherweise zum Erfolg künftiger 

DIESMAL HAT KUSHNER RECHT

 AVI JAGER

Ein Ende des palästinensischen Flüchtlingsstatus wäre für Israel, für die 
Palästinenser und für die Flüchtlinge von Vorteil.

Verhandlungen zwischen den Israelis und Palästi-
nensern beitragen. Und was noch wichtiger ist: Das 
würde allen Beteiligten zugutekommen.

Israel kann die „Rückkehr“ von sieben Millio-
nen palästinensischen Flüchtlingen in die palästi-
nensischen Gebiete oder in einen zukünftigen pa-
lästinensischen Staat schon aus Sicherheitsgründen 
nicht erlauben. Unter keinen Umständen wird Is-
rael ein feindseliges und bisweilen aggressives 
Volk in strategisch wichtigen Gebieten willkom-
men heißen, von denen die allgemeine Sicherheit 
des Landes und seiner Gesellschaft abhängt. Dar-
über hinaus musste Israel nach dem arabisch-is-
raelischen Krieg von 1948 etwa 700.000 jüdische 
Flüchtlinge aufnehmen, die aus den arabischen 
Ländern geflohen waren oder vertrieben wurden. 
Diese Flüchtlinge erhielten sofort nach ihrer An-
kunft die Staatsbürgerschaft und sind heute ein 
integraler Bestandteil der israelischen Gesellschaft.

Die jüdischen Flüchtlinge und ihre Nachkom-
men sowie große Teile der israelischen Gesellschaft 
werden wohl kaum eine israelische Regierung un-
terstützen – geschweige denn eine internationale 
Organisation –, die das Leid der palästinensischen 
Flüchtlinge anerkennt, und gleichzeitig das ihre 
ignoriert.

Überraschenderweise würde sich die paläs-
tinensische Führung insgeheim wünschen, dass 
Kushners Bemühungen Erfolg zeigen, aber die-
sen Wunsch darf sie nicht äußern, da sie sonst 
ihre geringe, noch verbliebene Legitimität verlie-
ren würde. Zwischen den Palästinensern der West 
Bank und des Gazastreifens und den Palästinen-
sern, die in den Flüchtlingslagern im Nahen Osten 
leben, gibt es seit langem schon keine emotionale 
Verbindung mehr.

Die unsichere Reaktion der palästinensischen 
Führung auf die Belagerung, Aushungerung und 
Abschlachtung der Bewohner des palästinensi-
schen Flüchtlingslagers Yarmouk durch den syri-
schen Präsidenten Bashar Assad enthüllt, wie we-
nig sich die palästinensische Führung um andere 
Palästinenser im Nahen Osten kümmert. Praktisch 
gesehen weiß die palästinensische Führung, dass 

ein neugeborener Staat mit einer Bevölkerung von 
vier Millionen Menschen unmöglich sieben Mil-
lionen Menschen aus dem ganzen Nahen Osten 
aufnehmen kann. Wenn das Thema vom Verhand-
lungstisch wäre, könnte sich das palästinensische 
Verhandlungsteam endlich von dieser Forderung 
distanzieren und sich den praktischeren Fragen 
zuwenden.

In den arabischen Ländern werden die paläs-
tinensischen Flüchtlinge seit langem schon ver-
nachlässigt, misshandelt und diskriminiert. Außer 
Jordanien hat kein anderes Land im Nahen Osten 
– Ägypten, Libanon, Syrien und Irak miteingenom-
men – den palästinensischen Flüchtlingen in ih-
ren Gebieten die Staatsbürgerschaft zugesprochen. 
Im Libanon ist den Palästinensern der Zugang zu 
wichtigen sozialen und beruflichen Einrichtungen 
immer noch verwehrt, und sie dürfen nicht als 
Ärzte, Rechtsanwälte oder Ingenieure arbeiten. In 
Syrien werden die Palästinenser sowohl von schii-
tischen als auch sunnitischen Milizen angegriffen, 
und es gibt niemanden, der sie davor bewahren 
würde. In Ägypten leiden die Palästinenser unter 
Reisebeschränkungen und haben keinen Zugang 
zu grundlegenden Behördendiensten.

Die Diskriminierung der in den arabischen 
Ländern lebenden Palästinenser basiert auf dem 
Missverständnis, dass sie dort nur vorübergehend 
leben und bald nach Israel oder Palästina ziehen 
werden. Durch eine Beendigung des Flüchtlings-
status werden die Aufnahmeländer anerkennen 
müssen, dass diese Bewohner, die auf ihrem Gebiet 
leben, nirgendwohin gehen werden und so behan-
delt werden sollten, als wären sie gleichberechtigte 
Bürger.

Der größte Irrglaube über eine verhandelbare 
Lösung für das palästinensische Flüchtlingspro-
blem besteht darin, dass die Lösung entweder aus 
einer Entschädigung oder einer Rückkehr der 
Flüchtlinge nach Israel oder in ein zukünftiges 
Palästina bestehen würde. Tatsächlich gibt es nur 
die Möglichkeit, eine Entschädigung zu vereinba-
ren oder noch weitere 50 Jahre lang vergeblich ei-
nen palästinensischen Staat zu verhandeln. Unter 
keinen Umständen wird Israel den Zustrom von 
Millionen palästinensischen Flüchtlingen in ein 
zukünftiges Palästina zulassen, geschweige denn 
nach Israel, und unter keinen Umständen werden 
die palästinensischen Verhandlungsteams auf das 
Rückkehrrecht der Flüchtlinge verzichten obwohl 
sie insgeheim nichts für die Idee übrig haben.

Da sich die Israelis und die Palästinenser bereits 
über die beiden anderen Kernthemen geeinigt ha-
ben, die bei jeder Verhandlung aufgeworfen werden 
– nämlich die Sicherheitsvorkehrungen und die 
Grenzen –, würde ein Ende des palästinensischen 
Flüchtlingsstatus die Wahrscheinlichkeit erfolgrei-
cher Verhandlungen in der Zukunft drastisch erhö-
hen. Da alle Parteien von einem Ende des paläs-
tinensischen Flüchtlingsstatus profitieren würden, 
scheint es, dass Trumps Schwiegersohn Kushner es 
diesmal richtig erfasst hat und seine Initiative ernst 
genommen werden sollte.  n

Der Verfasser ist Doktorand am „War Studies De-
partment” des „King’s College London” und Pro-
gram Manager des „Argov Fellowship Programs” 
für Führung und Diplomatie am Interdisziplinären 
Zentrum Herzliya.

Das palästinensische Flüchtlingslager Shatila
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August Wöginger
ÖVP-Klubobmann

August Wöginger

Anlässlich des jüdischen Neujahrsfestes Rosch Haschana möchte ich namens des 
 gesamten ÖVP-Parlamentsklubs allen Leserinnen und Lesern der „Illustrierten 

 Neuen Welt“ und allen jüdischen Bürgerinnen und Bürgern unsere besten Wünsche 
für ein gutes neues Jahr 5779 übermitteln. 

Möge es ein Jahr der Mitmenschlichkeit und des Friedens werden. Das wünsche ich 
Ihnen und uns allen von ganzem Herzen! 
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Die Israelischen Verteidigungskräfte ha-
ben auf Anweisung der Regierung einen 
Teil der syrischen Zivilschutzgruppe, auch 
bekannt als Weißhelme, sowie deren Fa-
milien, wegen unmittelbarer Lebensgefahr 
aus dem Kriegsgebiet evakuiert. Der Trans-
fer der vertriebenen Syrier durch Israel ist 
eine bemerkenswerte humanitäre Geste. 
Die Zivilisten wurden anschließend in ei-
nen Nachbarstaat gebracht.Premierminis-
ter Benjamin Netanyahu sagte: „Präsident 
Trump, der kanadische Premierminister 
Trudeau und weitere  haben mich gebeten, 
bei der Evakuierung hunderter ,Weißhelm‘ 
aus Syrien zu helfen.

Das sind Menschen, die Leben gerettet 
haben und deren Leben in Gefahr waren. 
Deshalb habe ich als eine humanitäre Geste 
eine Durchfahrt durch Israel in Drittländer 
angeordnet. Wir werden gleichzeitig nicht 
damit aufhören, Maßnahmen in Syrien 
zu ergreifen, die sich gegen die iranischen 

Die israelische Blockade des Gazastreifens 
richtet sich jetzt auch gegen Spielzeug. Is-
rael hat in den letzten Wochen im Hafen 
von Ashdod drei Cont-
ainer mit Zehntausenden 
Ballons beschlagnahmt, 
die auf dem Weg in den 
Gazastreifen waren.

Norma ler weise er-
freuen solche Bal lons 
Kinder bei Geburtstags-
feiern. Es wurde nicht 
gemeldet, wer die Con-
tainer mit den Ballons 
nach Gaza geschickt hat. 
Fast täglich versenden je-
doch wohltätige Organi-
sationen wie die Allianz 
für Wiederauf bau Spen-

Israel steht wirtschaftlich so 
stabil und prosperierend da, 
wie kaum zuvor in seiner erst 
70-jährigen Geschichte. Im 
August wurde die Firma Soda 
Stream, die Systeme für koh-
lensäurehaltige Produkte für 
den Hausgebrauch herstellt, in 
einem nicht alltäglichen Coup 
für den stolzen Betrag von 3,2 
Milliarden Dollar an den ame-
rikanischen Giganten Pepsico, 
ein Konkurrent von Coca Cola, 
verkauft. 

Mit der Bekanntgabe der 
jüngsten Firmenresultate hielt CEO Daniel 
Birnbaum unter Hinweis auf die Umwelt 
fest, dass Soda Stream eine großartige Al-
ternative zu Einweg-Plastikflaschen sei, die 
nicht nur schädlich für die Umwelt, sondern 
auch für die menschliche Gesundheit sind. 

In den letzten Jahren sah Soda Stream 
sich verschiedentlich internationalem 
Druck ausgesetzt, unter anderem durch die 
antiisraelische Boykottorganisation BDS. 
Soda Stream befand sich früher in der 
Westbankstadt Maale Adumim, gab 2016 
aber politischem Druck nach und verlegte 

Hektar Weizenfeldern und 2.700 Hektar 
Naturschutzgebieten geführt haben.

Mehr als 1.000 Brandsätze wurden mit 
Kinderdrachen oder mit heliumgefüllten 
Ballons über die Grenze geflogen, was zu 
mehr als 750 Bränden führte – durch-
schnittlich 11 pro Tag. Das bewirkte un-
mittelbare Schäden von über 3 Millionen 
US-Dollar. 

Es wird Jahre dauern, bis die von der 
Hamas verursachten ökologischen Schä-
den wieder rückgängig gemacht werden 
können   n

L Israel evakuiert Weißhelme aus Syrien

Versuche richten, dort eine Militärpräsenz 
aufzubauen.“

Israel wird hinsichtlich des syrischen 
Bürgerkrieges seine Politik der Nichtein-
mischung fortführen und hält das syrische 
Regime weiterhin für alle Aktivitäten auf 
syrischem Boden verantwortlich. 

Auch ungeachtet der hartnäckigen Ver-
suche der von der Hisbollah-Miliz tatkräf-
tig unterstützten Iraner in Syrien, einen 
militärischen Brückenkopf gegen Israel in 
dem vom Bürgerkrieg zerrissenen Land zu 
bilden. 

Es mehren sich allerdings die Anzeichen 
dafür, dass nicht nur die Amerikaner, son-
dern auch die mit Damaskus alliierten Rus-
sen zum Schluss gelangen, dass die Iraner 
Syrien allmählich verlassen müssten, damit 
Israel sich beruhigen kann und die Gegend 
in den Genuss einer für den Wiederaufbau 
notwendigen Ruhe und Stabilität gelangen 
soll. n

denaufrufe, Kinder im Gazastreifen mit 
Spielzeug auszustatten.

Doch nun haben die israelischen Si-
cherheitsbehörden die 
Ballons beschlagnahmt, 
um die Hamas daran 
zu hindern, sie für ih-
ren Brandstiftungs-Ter-
rorismus gegen Israel 
einzusetzen.

Im Laufe der letzten 
vier Monate hat die im 
Gazastreifen regierende 
Hamas Tausende von 
Brandsätzen in israeli-
sches Gebiet geschickt, 
die zur Zerstörung von 
mehr als 7.500 Hektar 
Land, Hunderten von 

L Soda Stream

das Hauptquartier nach Tel Aviv 
und die Produktionsstätte in den 
Industriepark in der Beduinen-
stadt Rahat in Südisrael. Soda 
Stream, das an den Börsen von 
New York und Tel Aviv notiert 
ist, stellt Maschinen her und 
wieder auffüllbare Gaszylinder 
zur Herstellung von Sodageträn-
ken für Privathaushalte.

Neben dem beachtlichen 
Wert des Deals von 3,2 Mil-
liarden Dollar ist für Israels 
Wirtschaft und Politik auch ein 
Erfolg, dass die Firma für min-

destens die nächsten 15 Jahre ihren Haupt-
sitz in Israel haben wird. 

Ein Verlust wird das Geschäft natürlich 
für keinen der Beteiligten werden, doch 
vor übertriebenen Hoffnungen von gewal-
tigen Steuereinnahmen für die Regierung 
sei gewarnt. Die echten Gewinne werden 
in Form der neuen Produktionsstätte und 
der Beschäftigung zusätzlicher Arbeiter an-
fallen. Immerhin soll nach ersten Schätzun-
gen der Verkauf von Soda-Stream-Aktien 
an  Pepsico israelische Steuern von einigen 
hundert Millionen Schekel bringen. n

Bald ist es noch einfacher nach Israel zu 
reisen: Bereits Anfang 2019 eröffnet der 
Ramon-Flughafen in Eilat. Der internatio-
nale Flughafen, tief in der israelischen Ne-
gev-Wüste gelegen, ist nach dem ersten isra-
elischen Astronauten, Ilan Ramon, benannt. 
Der Flughafen soll zwei bestehende erset-
zen. Bis zu zwei Millionen Passagiere sollen 
den Ramon-Flughafen jährlich passieren.
In Planung ist unter anderem eine Bahn-
verbindung, die in zehn Minuten die Pas-
sagiere vom Flughafen in Israels südlichste 
Stadt Eilat bringen soll.   n

L Israel stoppt den Export von Ballons nach Gaza

L Neuer Flughafen in Israel

www.neuewelt.at 

Besuchen Sie unsere Hompage mit aktuellen Terminen und interessanten Artikeln, 
auch auf Englisch
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Wer so wie ich, den Anschluss und die 
darauf folgenden Monate in Öster-
reich erlebt hat, der kann diese Zeit 

der Angst und Panik nie wieder vergessen. Wenn 
ich die Briefe und Postkarten lese, die mein Vater 
zwischen 1937 und 1939 meinem Bruder Erwin 
nach Jerusalem schrieb, wird mir klar, was ein ös-
terreichischer Jude damals fühlte. Noch im Januar 
1938 glaubte mein Vater, dass die Demokratien 
und vor allem die Tschechoslowakei nie zulassen 
werden, dass Österreich Teil von Nazideutschland 
wird. Doch bereits am 28. Februar 1938 schrieb 
er auf einer Postkarte aus Bratislava: „Ich bin erst 
heute Nachmittag hier eingetroffen, denn wie Du 
aus den Zeitungen erfahren hast, bei uns jetzt das 
Spiel auf Leben und Tod geht. Wir haben unge-
mein große Angst trotz beruhigender Worte von 
Schuschnigg. Ich befürchte, wenn nicht dringend 
von den Großmächten Hilfe kommt, wir das Spiel 
verlieren werden. Wir sind schmerzhafter Weise 
vollkommen ratlos, wenn wir an das Vorbild der 
deutschen Glaubensgenossen denken, dann ergreift 
uns ein Grauen. Gebe der Allmächtige, dass sich 
wieder alles zum besseren wendet, denn diese un-
bestimmte Angst ist für die Dauer nicht erträglich!“

Aber die Großmächte haben, wie schon zuvor 
auch diesen Bruch des Versailler Friedensvertra-
ges, den Anschluss zur Kenntnis genommen und 
nicht interveniert. Mein Vater kehrte nach dem 
Anschluss zurück nach Baden bei Wien und die 
nächsten Wochen und Monate versuchte er ver-
zweifelt ein Land zu finden, das uns aufnehmen 
würde. 

Völlig unerwartet erhielt ich im heurigen 
Frühjahr von einem befreundeten Kollegen aus 
Norddeutschland die Anfrage, ob ich an einer 
Erinnerungsveranstaltung über die Konferenz 
in Evian (6.-15. Juli 1938) in Evian teilnehmen 
möchte. Ich sagte zu und erhielt vom Organisa-
tor, Hugh Baver, aus Boston (USA) die Einladung, 
zwei Tage im Hotel Royal, dem Ort der Evianer 
Konferenz, zu verbringen und während des fest-
lichen Diners eine Ansprache zu halten.

Hugh Baver (58) war in seiner Jugend Base-
ballspieler, und auch später hatte er mit diesem 
Sport zu tun. Vor einigen Jahren unternahm er 
eine Reise in die Dominikanische Republik, wo 
er darauf aufmerksam gemacht wurde, dass es 
die Stadt Sosua gäbe, die – nach der Konferenz 
in Evian – von aus Deutschland und Österreich 
eingewanderten Juden gegründet worden war. 

Von den damaligen 32 Teilnehmerstaaten an 
der Evianer Konferenz hatte lediglich Diktator 
Rafaël Leonidas Trujillo y Molina zugestimmt, 
100.000 Juden aufzunehmen. Vermutet wird da-
hinter auch ein rassistisches Motiv: Er soll ange-
nommen haben, dass es durch die Vermischung 
von Juden mit den vielen dunkelhäutigen Ein-
wohnern zu einer „Verweißerung“ kommen 
würde. 

DIE KONFERENZ 
VON EVIAN UND 
IHR SCHEITERN

 KARL PFEIFER

Schlussendlich fanden ca. 700 Juden in der Do-
minikanischen Republik eine Aufnahme.

Hugo Baver gründete die Vereinigung Sosua 
75, und als er 2016 geschäftlich in Lausanne zu tun 
hatte, überquerte er mit der Fähre den Genfer See 
und besuchte das Hotel Royal in Evian. Dort gab es 
weder eine Erinnerungstafel, noch wusste irgend-
jemand etwas über diese Konferenz im Jahr 1938. 

Dieser Tatsache wollte Hugo Baver abhelfen, 
und so ruhte er nicht, eine Erinnerungsveranstal-
tung vom 10. bis 12. Juli 2018 im Hotel Royal in 
Evian zu organisieren. 

Zunächst hielt Dr. Dennis Laffer, ein Arzt, der 
2011 mit einer Thèse über die Konferenz in Evian 
zusätzlich einen Master Grad erwarb, einen Vor-
trag, in dem er die Geschichte dieser Konferenz 
schilderte. 

Der Anschluss am 12. März 1938 und die fol-
genden Wochen zeigten der Welt, dass Juden in 
Deutschland und Österreich keine Chance hatten, 
in diesen Ländern weiter leben zu können. Präsi-
dent Roosevelt reagierte darauf mit der Einberu-
fung dieser Konferenz. 

Die Historiker sind heute geteilter Meinung: 
Manche glauben, Roosevelts Administration habe 
die Juden ihrem Schicksal überlassen. Andere sind 
der Ansicht, der US-Präsident habe alles Mögliche 
getan, wenn man die damaligen politischen, öko-
nomischen und gesellschaftlichen Bedingungen in 
Betracht ziehe. 

Dr. Laffer kommt in seiner Thèse zu dem 
Schluss, dass Franklin D. Roosevelt wusste, was in 
Mitteleuropa passierte, er habe sich jedoch lieber 
auf die Stärkung der amerikanischen Wirtschaft 
und Verteidigungsbereitschaft konzentriert. Er er-
kannte die Gefahr, die von Seiten Nazideutschlands 
und Japans drohte. Angesichts des politischen Wi-
derstands der Isolationisten, aber auch der öffent-
lichen Meinung, wollte Roosevelt nicht die Tore für 
die Einwanderung öffnen. Deswegen war die Kon-
ferenz zum Scheitern verurteilt: Sie hatte lediglich 
eine Alibifunktion für die demokratischen Staaten, 
die daran teilnahmen. 

Die Nazis haben sich über die heuchlerischen 
Reden und die Wirkungslosigkeit des einzigen 
Resultats der Konferenz, der Schaffung eines zwi-
schenstaatlichen Komitees für politische Flücht-
linge in London, lustig gemacht.

Die von 32 Staaten veranstaltete Konferenz 
hatte Hoffnungen genährt, dass das Problem der 
mit Gewalt betriebenen Auswanderung gelöst 
werden könnte. Doch sie versuchten es mit halb-
herzigen Maßnahmen und heuchlerischen Erklä-
rungen. Die 29 Delegationen (drei waren abge-
sprungen) standen auf und erklärten, was sie bisher 
für Flüchtlinge getan hätten und noch tun möch-
ten. Der australische Delegierte brachte es auf den 
Punkt: „Da wir kein eigentliches Rassenproblem 
haben, wünschen wir auch keines zu importieren.“ 

In ihrer Resolution beschloss die Konferenz, 
dass „die Zufluchtsländer nicht willens seien, ir-

gendeine Verpflichtung der Finanzierung einer 
unfreiwilligen Emigration auf sich zu nehmen“.

Den Nazi wurde klar, dass sie eine viel radika-
lere Lösung anstreben können und keinen Wider-
stand der Demokratien befürchten müssen. Das 
Appeasement und der Verrat an der Tschechoslo-
wakei während der Münchner Krise ermunterten 
sie, schon vier Monate nach der Evian-Konferenz, 
im November 1938, ein Pogrom gegen die Juden 
zu begehen. 

Anlässlich der Konferenz in Evian teilte der 
damalige Leiter der britischen Delegation, Lord 
Winterton, den Juden mit, dass sie keine aktiven 
Teilnehmer an der Konferenz sein werden, obwohl 
die Mehrheit der zur Flucht gezwungenen Perso-
nen Juden waren.

Die Vertreter der jüdischen Flüchtlinge und Or-
ganisationen hatten an einem einzigen Nachmittag 
die Möglichkeit, zehn bzw. fünf Minuten zu spre-
chen. Winterton war bekannt als Freund der Ara-
ber. Er erreichte es, dass das damalige Mandatsge-
biet Palästina von der Konferenz nicht als ein Land 
der Zuflucht gesehen wurde. 

Eine weitere Rednerin im Hotel Royal bei der 
diesjährige Erinnerungsveranstaltung war Dr.  Katrina 
Lantos-Swett von der Lantos Foundation für Men-
schenrechte und Justiz. Sie hielt einen brillanten Vor-
trag über die Lehren von Evian in der heutigen Zeit 
der Angst vor Flüchtlingen. 

Die Vizebürgermeisterin von Le Chambon, De-
nise Valett, berichtete, wie ihre kleine Ortschaft unter 
der Führung von Pastor André Trocmé 3.000 Juden 
während der Vichy-Herrschaft und der deutschen 
Besatzung das Leben rettete. Sie machte eine weitere 
historische Reminiszenz dafür geltend: Erst nach der 
Französischen Revolution 1789 wurden die Protes-
tanten in Frankreich gleichberechtigt. In Erinnerung 
an ihre eigene Verfolgung, sowie in ihrer Wertschät-
zung des Volkes der Bibel, hatten die Einwohner von 
Le Chambon – den herrschenden Mächten zum Trotz 
– vielen flüchtenden Juden Unterschlupf gewährt. 

Le Chambon hat kollektiv den Titel Gerechter un-
ter den Völkern von Yad Vashem erhalten sowie auch 
seinerzeit die 90 Einwohner des Ortes. 

Der australische Autor, Peter Grose, erzählte von 
der französischen Untergrundbewegung, die Juden 
zur Flucht in die Schweiz verhalf. Wir besuchten 
auch den Park, der diesen Gerechten im benachbar-
ten Thonon-les-Bains gewidmet ist. 

Der deutsche Filmemacher, Joachim Schröder, 
schilderte die Schwierigkeiten, den, gemeinsam mit 
Sophie Hafner, gedrehten Dokumentarfilm Auser-
wählt und ausgegrenzt. Der Hass auf Juden in Europa 
zu zeigen. Erst nachdem die deutsche Bild-Zeitung 
über diesen Skandal berichtete, waren die Fernse-
hanstalten, die den Film bestellt hatten, bereit, ihn zu 
senden.

Die Geschichte der Konferenz in Evian ist eine 
Mahnung für Europa, den wieder erstarkenden An-
tisemitismus und Rassismus konsequent zu bekämp-
fen.   n

Der englische Delegierte Lord Winterton wollte in Evian keine Zugeständnisse machen 
Quelle: ullstein bild – Heinrich Hoffman
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Ein gesegnetes Neujahrsfest Rosch Haschana 5779 
wünscht das Bundesministerium für öffentlichen Dienst und Sport 

den Leserinnen und Lesern der Illustrierten Neue Welt.

Schana tova u’metuka – ein gutes und süßes Jahr!

Aktuelle Infos zum Thema öffentlicher Dienst und Sport finden Sie auf bmoeds.gv.at

Immer wieder ereifert sich die FPÖ über 
die mangelhaften Deutschkenntnisse von 
Schülern mit Migrationshintergrund. 

Doch einige FPÖ Politiker sind auch nicht 
sattelfest in der deutschen Sprache. Hier nur 
zwei Fälle aus letzter Zeit. 

2016 hatte der Uhrturm, die damalige 
Zeitung der FPÖ-Graz, unter dem zutreffen-
den Titel „Zuerst Deutsch, dann Schule!“ fol-
genden Untertitel publiziert: „Alarmzeichen: 
1.342 Schüler an den 36 Grazer Volksschulen 
können den (sic!) Unterricht nicht folgen“. 

2017 hatte die FPÖ mit dem Plakat Salz-
burg’s Alternative geworben. Von den vielen 
Rechtschreibfehlern in FPÖ-Publikationen 
ganz zu schweigen.

Heute würde kein völkischer Politiker 
oder Lehrer wagen zu behaupten, dass Juden 
niemals die deutsche Sprache beherrschen 
können. Doch sieben Jahre nach der Befrei-
ung Österreichs behauptete ein Lehrer genau 
das. 

Unter den Hotelfachschülern, die an der 
Badgasteiner Hotelfachschule einen zweijäh-
rigen Kurs besuchten, war ich als 24jähriger 
der älteste Schüler. Als ich im September 1952 
im Hotel Weismayr ankam, in dem sich da-
mals noch die Hotelfachschule und das Inter-
nat befand, sagte mir der Sekretär: „Gehen Sie 
die Stiegen herunter, dann den Gang bis zur 
Wäscherei, dort bitten Sie Frau Generalmajor 
St. Ihnen die Wäsche zu geben“.

Auf dem langen Weg zur Wäscherei ver-
gaß ich, dass ich die Chefin der Wäscherei 
mit einem militärischen Titel anreden sollte, 
und fragte, wo ich Frau St. finde. Die Frau St. 
schrie mich mit hochrotem Gesicht an: „Für 
Sie bin ich noch immer Frau Generalma-
jor“. Der Herr Generalmajor St. befand sich 
als schwer belastet interniert in Glasenbach 
(Internierungslager).

Wie ich bald erfahren sollte, waren alle 
Lehrer der Schule ehemalige Nationalsozia-
listen, mit Ausnahme des Direktors, Dr. Hans 
Ginsel, des Englischlehrers Dr.  Kronawetter 
und des sehr alten, monarchistischen 
Geschichtslehrers.

Die „Unterrichtssprache“, wie Deutsch da-
mals an Österreichs Schulen genannt wurde, 
lehrte Wilhelm Praßtorfer, ein nicht gerade 
nordisch aussehender, kleinwüchsiger Mann, 
der aus meiner Heimatstadt Baden bei Wien 
stammte und ein „Illegaler“ war, d.h. Mit-
glied der in Österreich nach 1933 verbotenen 
NSDAP.

Im Herbst 1952 sagte er ganz beiläufig 
während des Unterrichts, Juden könnten nie 
die deutsche Sprache beherrschen. Ich wollte 
sicher gehen und fragte ihn, ob er auch Hein-
rich Heine meinte. Er bejahte begeistert.

Ich ging zum Hotelfachschuldirektor, Dr. 
Hans Ginsel, und erzählte, was Herr Praßtorfer 
über Heinrich Heine gesagt hatte. Dieser bat 
mich, darüber zu schweigen und am nächsten 

Tag gab es eine Pflichtvorlesung für Schüler 
und Lehrer: Dr. Hans Ginsel: Heinrich Heine, 
ein großer deutscher Dichter. Der „Blutmate-
rialist“ Wilhelm Praßtorfer musste sich das in 
der ersten Reihe sitzend anhören. 

Beim Lesen der Badener Zeitung, die zwei 
Mal in der Woche erschienen ist – heute sind 
die Ausgaben in der Nationalbibliothek in 
Wien bis 1945 digitalisiert – fand ich heraus, 
dass Wilhelm Praßtorfer als nationalsozialis-
tischer Funktionär zwischen 1938 und 1940 
in Baden fungierte und in diesem Blatt seine 
zumeist schwülstigen und pathetischen Texte 
veröffentlichte.

Zum Beispiel am 26. Oktober 1938: 
 Gedanken zur Eröffnung der Gaubühne. Von 
Wilhelm Praßtorfer, Kulturreferent des Kreises 
Baden:  

BEDENKLICHE KONTINUITÄT IN ÖSTERREICH
 KARL PFEIFER

Blut und Ehre wird bis heute von Bur-
schenschaften postuliert. Der Wiener Kurier 
schrieb im Jänner 2018: „Da ist die „Germa-
nomanie“ der österreichischen Burschenschaf-
ter, also die Devise, dass man sich „deutscher 
als die Deutschen“ fühle. Und da ist die Sache 
mit der Abstammung: Dass „Blut“, wie es un-
ter Burschen und Mädeln heißt, das Aufnah-
mekriterium ist… Wer nicht deutschstämmig 
ist, hat nämlich noch immer bei vielen Bur-
schenschaften keinen Zutritt – im größten 
und ältesten Dachverband der Männerbünde 
Österreichs und Deutschlands, der Deutschen 
Burschenschaft, wurde deshalb vor einigen 
Jahren über die Einführung eines ,Ariernach-
weises‘ diskutiert.“

Die Anhänger dieser Ideologie sitzen heute 
im Parlament und in der Regierung.

Es wird Zeit, auf diese Kontinuitäten der 
Zweiten Republik hinzuweisen. n
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Sie trinken gerne Wein, Sie kennen die Sand-
grube 13 in Krems. Beim nächsten Schluck 
eines Weines der Winzergenossenschaft ver-

gessen Sie nicht, dass Sie einen Wein trinken, der 
seine Ursprünge in einer Arisierung hat, von der 
die heute in der Winzergenossenschaft Tätigen 
nur eines wollen: dass diese Tatsache nicht dem 
Vergessen entrissen werden soll. Ginge es nach 
ihnen, dann hätten Sie nur ein Buch mit leeren 
Seiten in Händen. Das Umblättern wäre nur eine 
andere Form des Schweigens.

Wir, Bernhard Herrman und Robert Streibel, 
die Autoren von Der Wein des Vergessens, ha-
ben in insgesamt drei E-Mails an den Vorstand 
der Winzergenossenschaft – ich erstmals am 15. 
September 2015 – um ein Gespräch gebeten. Wir 
wollten über das Vorhaben des Buches und ihre 
Recherchen berichten. Der zentrale Satz der letz-
ten elektronischen Post vom 31. Juli 2017 lautete: 
„In unserer Beschäftigung mit der Vergangenheit 
und der NS-Zeit geht es uns nie darum, die nach-
folgende Generation für etwas verantwortlich zu 
machen, wichtig ist es jedoch, dass sich jedes Un-
ternehmen seiner Geschichte stellt.“ 

Die Reaktion auf dieses letzte E-Mail kam 
prompt am Morgen des folgenden Tages: ein An-
ruf von Direktor Franz Ehrenleitner, Geschäfts-
führer und – laut Homepage der Winzer Krems 
– „Denker und Lenker“ des Unternehmens, sowie 
Träger des Ehrenrings der Stadt Krems. Seine Bot-
schaft war klar und im Befehlston gehalten: „Las-
sen Sie uns endlich damit in Ruhe! Ich will Ruhe, 
ein für alle Mal! Wir haben darüber nichts zu sa-
gen, ich will mich damit nicht beschäftigen, ich 
bin ein christlich denkender Mensch, ich habe viel 
Gutes getan, ich blicke in die Zukunft. Ich fordere 
Sie auf, uns in Ruhe zu lassen! Wenn Sie das nicht 
tun, werden wir unsere Schritte unternehmen! 
Wir blicken in die Zukunft. Wir sollten selbstbe-

wusster sein, wir Österreicher. Immer schauen wir 
in die Vergangenheit. Ich weiß, dass alles für rech-
tens erklärt wurde, und das ist es. Wen interessiert 
das? Mich nicht. Es ist schon viel, dass ich Sie anrufe. 
Ich will mich nicht mit Ihnen treffen.

Was soll das für einen Sinn haben? Warum? Ich 
habe dafür keine Zeit. Ich bin 1954 geboren. Wer 
gibt mir meine beiden Onkel zurück, die im Krieg 
gefallen sind? Mein Vater ist schwer krank aus der 
Kriegsgefangenschaft zurückgekommen, das ist 
emotional für mich. Es gibt keine Zeitzeugen, die 
wirklich wissen, wie es gewesen ist, aber ich sage Ih-
nen, ich werde mit Ihnen nicht sprechen und mich 
auch nicht mit Ihnen treffen, und kein Mitarbeiter 
der Winzer Krems wird mit Ihnen sprechen. Ich 
muss nicht über diese Dinge sprechen, mich inte-
ressieren auch keine Tätowierungen, auch wenn 
viele Menschen heute tätowiert sind. Und wenn ich 
nichts über die Homosexuellenehe sagen will – bin 
ich deswegen ein schlechter Mensch? Ich bin kein 
Politiker, ich muss nichts sagen und ich will nichts 
sagen. Manche Dinge kann ich nicht ändern, und 
wenn ein Erdrutsch in Chile ist, so will ich das nicht 
sehen, denn ich kann nichts tun. Ständig werden wir 
mit solchen Meldungen bombardiert.“

Auf den Einwand, dass die Winzer Krems durch 
diese Gesprächsverweigerung vielleicht in einem 
schlechten Licht erscheinen könnten, meinte Vor-
stand Ehrenleitner, dass die Winzer Krems schon 
ganz andere Dinge überlebt hätten.

„Wir haben auch den Weinskandal überlebt und 
hatten gar nichts damit zu tun gehabt. Ich bin nicht 
verantwortlich für das, was passiert ist, Punkt. Aus! 
Lassen Sie uns in Frieden! Es geht doch immer um 
Wiedergutmachung, um Zahlungen! Das ist doch 
immer so, da müssen dann die Firmen zahlen. Las-
sen Sie uns in Frieden. Wen interessiert das heute?“ 

Mit dem Weinskandal haben die Winzer Krems 
tatsächlich nichts zu tun, mit ihren eigenen Ur-

sprüngen schon. Die Winzergenossenschaft Krems 
– gegründet im Sommer des Anschlussjahres 1938 
– war nur durch die Arisierung des Weingutes der 
jüdischen Eigentümer, Paul Josef Robitschek und 
seiner Mutter Johanna, ermöglicht worden.

Am Anfang der Vorgeschichte steht ein klei-
nes Haus in Salzburg-Elsbethen, das Bernhard 
 Herrman von seiner kinderlosen Cousine, Ing-
rid Herzog, 2008 geerbt hatte. Im Nachlass fand 
sich auch eine versperrte Metallkassette, eine Art 
 Mini-Tresor, 40 cm lang, 30 cm breit, 30 cm hoch. 
Der Inhalt bestand aus Briefen, Dokumenten, amt-
lichen Schreiben und Fotos. Einige der Adressaten 
und fotografisch Abgebildeten waren  Bernhard 
Herrman bekannt, die meisten nicht. In den 
Schriftstücken tauchte immer wieder der Name 
„August Rieger“ auf. 

Diesen Namen kannte er aus Erzählungen 
seiner Mutter. Sie hatte immer von einem „Baron 
Rieger“ geschwärmt, von seiner stattlichen Erschei-
nung, seiner sonoren Stimme und seinem imponie-
renden Auftreten. Aber sie sprach auch von gewal-
tigen Schulden und davon, dass er einen jüdischen 
Geliebten gehabt hätte, einen Wiener Weingroß-
händler. Auch Albert, der Mann ihrer Schwester 
Margarethe, sei mit dem Baron „innig“ gewesen. 
Und dann gab es in der Kassette einige Schreiben 
mit Hakenkreuzstempel, datiert von 1938, in denen 
es um „Paul Josef Israel Robitschek“ ging, Wein-
händler und Eigentümer des „Sandgruben-Gutes 
Krems“. 

Der Name „Sandgrube“ machte uns stutzig. 
War „Sandgrube 13“ nicht die Adresse der 

Winzergenossenschaft Krems, des niederösterrei-
chischen Vorzeigebetriebs schlechthin, der seinen 
Wein höchst erfolgreich in alle Welt exportiert? 
War nicht der 2002er-Jahrgang unter großem Pres-
serummel vom Vorstand Ehrenleitner als Wein für 
den Wiener Opernball präsentiert worden? 

Was aber hatte jener Paul Josef  Israel 
 Robitschek mit der „Sandgrube 13“ zu tun? Was 
mit der Winzergenossenschaft Krems? Die Neu-
gier war geweckt. 

Ob sich auf der Homepage der Winzer Krems 
vielleicht ein Hinweis auf diesen Paul Josef Israel 
Robitschek fände? Unter der Rubrik „Geschichte“ 
fand sich dort zwar kein Hinweis auf ihn, aber ein 
Satz machte stutzig: „1938 gründeten verantwor-
tungsbewusste Winzer der Hauerinnung Krems 
und Stein die WINZER KREMS.“ 

Da stellte sich sofort die Frage: Worin bestand 
im Jahr des sogenannten Anschlusses Österreichs 
an Nazi-Deutschland die „Verantwortung“ der 
Gründungswinzer in Krems? 

Auffallend war der Beiname „Israel“ bei Paul 
 Josef Robitschek in den Dokumenten des an 
Bernhard Herrman gefallenen Nachlasses. Denn 
den Beinamen „Israel“ oder „Sarah“ erhielten von 
den Nazis ausschließlich Juden und Jüdinnen. Dass 
Paul Josef Robitschek mit den Winzern Krems et-
was zu tun hatte, war damit klar. 

Bernhard Herrman, Robert Streibel: 

Der Wein des Vergessens. Roman, 

Residenz Verlag, Wien 2018 

(28.8.2018), 256 S., mit Abbildungen, 

24,00 Euro.  

ALS DIE SANDGRUBE 13 
ARISIERT WURDE

 ROBERT STREIBEL

Die Winzergenossenschaft Krems will nicht über ihre Entstehungsgeschichte sprechen. 
Sie beginnt mit der Arisierung eines jüdischen Weingutes. Das Buch „Der Wein des 
Vergessens” ist ein dokumentarischer Roman, wie man ihn sich brisanter und 
spektakulärer nicht ausdenken könnte. 



AUSGABE  3 | 2018 13ZEITGESCHICHTE

Es lag also nach einigen Gesprächen und 
Überlegungen für die Autoren nahe, gemein-
sam den historischen Tauchgang in ein of-
fenbar sehr gut verstecktes Stück Kremser 
Wirtschaftsgeschichte zu unternehmen. Da-
für standen Tausende Seiten an Dokumenten 
zur Verfügung: Tagebücher, Briefe, der Ari-
sierungsakt „Winzer Krems / Paul Josef und 
Johanna Robitschek“ der NS-Vermögens-
verkehrsstelle, lagernd im Österreichischen 
Staatsarchiv, NS-Gauakten, Gestapo- und 
Volksgerichtshofakten, Akten der Rückstel-
lungskommission sowie Aussagen von Zeit-
zeugen und direkten Nachkommen der Fa-
milie Robitschek in Caracas / Venezuela und 
in den USA, in Florida und in New York. 

Es gab also doch – anders als Herr Ehren-
leitner vermutete – außer den historischen 

In Wien ist Digitalisierung kein Schlagwort, sondern wird bereits jetzt für zahlreiche Services der 
Stadt genutzt. Die Stadt Wien live-App bietet einen direkten Zugang zu allen digitalen Angeboten, per 

„Sag’s Wien“-App ist das Melden von Gefahren, Störungen oder Anliegen möglich. Und werden von 
unterwegs aus Informationen benötigt, liefert der WienBot direkt die passenden Antworten. So wird 
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Dokumenten auch Zeitzeugen, die wissen, wie 
es damals wirklich gewesen ist. 

Jedenfalls war es sehr anders, wie es z.B. 
Hans Frühwirth in seinem Buch Der Krem-
ser Wein und die Kremser Weinkultur (2005) 
die Leserinnen und Leser glauben machen 
möchte, wenn er behauptet: „Der Keller des 
1938 geflüchteten Paul Robitschek, von ei-
nem Treuhänder verwaltet, war frei. Er wurde 
zu einem der damaligen Zeit entsprechenden 
Preis angekauft. Dass es kein ,unredlicher Er-
werb‘ war, wurde 1947 von einem Beamten des 
Volksgerichtshofes bestätigt.“ Darüber hinaus 
suggeriert Frühwirth unterschwellig das Kli-
schee der „jüdischen Gier und Unredlichkeit“, 
wenn er schreibt: 

„Trotzdem forderte 1946 der nunmehr in 
Venezuela beheimatete Robitschek die Rück-

stellung des Kellers ein. Die völlige Erfüllung 
seiner Forderung (eine Million) hätte die Ge-
nossenschaft schwer geschädigt oder sogar zu 
deren Auflösung geführt. (…) Im Juni 1948 
kam nach einem Lokalaugenschein unter 
dem damaligen Obmann Gottfried Preiß ein 
Vergleich zustande: Die WG zahlte einen Ab-
schlagsbetrag von S 600.000 und kaufte damit 
den Keller zum zweiten Male.“ 

Frühwirth erwähnt nicht, dass der angeb-
lich „der damaligen Zeit entsprechende“ Kauf-
preis von 22.000 Reichsmark auf ein Sperr-
konto überwiesen worden war und so dem 
Fiskus des sogenannten Dritten Reiches zufiel 
und nicht den jüdischen Eigentümern.

Erstaunlich an Frühwirts Text über die 
Winzergenossenschaft Krems ist auch, dass 
das Wort „Nationalsozialismus“ kein einziges 

Mal vorkommt. Frühwirth blendet damit ganz 
bewusst die Gründungsgeschichte und deren 
Profiteure in Krems aus, sowie die antijüdische 
NS-Gesetzgebung („Entjudung“) und deren 
dramatische Auswirkungen auf das Schicksal 
der jüdischen Eigentümer der Sandgrube und 
das ihrer Freunde.

Nach achtzig Jahren ist es nun Zeit, die 
Wahrheit über die Entstehungsgeschichte der 
Winzergenossenschaft Krems im Sommer 1938 
ans Licht zu bringen. Der Roman Der Wein des 
Vergessens erzählt eine unglaubliche Geschichte 
von Verrat und Treue, Liebe und Geschäft, Ver-
nichtung und Verdrängung. Dass es für ein Pa-
radeunternehmen in Niederösterreich im Jahr 
2018 noch möglich ist, seine Geschichte der 
Entstehung zu verschweigen, ist wohl das Un-
glaublichste an dieser Geschichte.                       n
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Jede Krise hat mindestens einen Höhepunkt, ein 
Geschehnis, das die Vorgänge in die Ereignisse 
aufteilt, die davor stattfanden, und diejenigen, 

die danach erfolgten. Im Zweiten Weltkrieg waren 
es z.B. der D-Day und der Sieg in Stalingrad, im 
Vietnamkrieg die Tet-Offensive. 

Im Jemen hoffen heute viele, dass das jüngste 
Blutbad in der Provinz Saada sich als solcher Wen-
depunkt erweisen wird. 

Laut Angaben des jemenitischen Gesundheits-
ministeriums kamen vor einigen Wochen mindes-
tens 50 Menschen, darunter 29 Kinder, ums Le-
ben, weil saudi-arabische Kampfflugzeuge einen 
Schulbus in der Nähe eines von vielen Menschen 
frequentierten Marktes bombardierten. Mindes-
tens 77 Menschen sollen zum Teil schwer verletzt 
worden sein, darunter 30 Kinder. Angesichts der 
schweren Versorgungslage im Bürgerkriegsland 
steht zu befürchten, dass viele der Verwundeten in 
den kommenden Tagen ebenfalls sterben werden. 

Die internationale Staatengemeinschaft re-
agierte empört, allen voran UNO-Generalsekre-
tär Antonio Guterres, der alle Kriegsparteien dazu 
aufrief „ihre Verpflichtungen laut internationalem 
Menschenrecht zu erfüllen, vor allem die grund-
legenden Regeln bezüglich der Verhältnismäßig-
keit der gebotenen Vorsicht jedes Angriffes“. Aber 
kann diese Empörung und neue Aufmerksamkeit 
den scheinbar vergessenen Jemen-Konflikt einer 
Lösung näher bringen? Die wäre nicht nur bitter 
nötig, sondern von höchster Dringlichkeit. 

Der seit Jahren schwelende Krieg eskalierte, als 
schiitische Houthi-Rebellen den international an-
erkannten Präsidenten Abed Rabu Mansur Hadi 
stürzten und 2014 die Hauptstadt Sanaa erober-
ten. Das rief das sunnitische Saudi Arabien und 
die Vereinigten Arabischen Emiraten (VAE) auf 
den Plan. Sie betrachten die Houthis als Handlan-
ger ihres Erzfeinds, dem schiitischen Gottesstaat 
Iran, und fürchten, Teheran könne an der Südspitze 
der arabischen Halbinsel eine neue Front gegen sie 
eröffnen. Ab März 2015 traten sie deshalb aktiv in 
den Krieg ein, um Hadi wieder in Sanaa einzuset-
zen und die Houthis zurückzudrängen. Seither 
führen sie eine intensive Luftkampagne, der laut 
Schätzungen der UNO mindestens 10.000 Men-
schen schon zum Opfer gefallen sind. Diese Zahl 
wurde allerdings seit Jahren nicht mehr aktualisiert. 

Die Saudis hielten bislang an ihrer Strategie 
fest. Auch diesmal wiesen sie Kritik am Bombar-
dement in Saada zurück. Man habe keine zivilen 
Ziele, sondern Raketenabschussrampen angegrif-
fen, erklärte Colonel Turki al-Malki, ein Sprecher 
der von Riad geführten Koalition. Die Houthis hat-
ten aus dem grenznahen Gebiet im Norden Jemens 
zuvor eine Rakete auf Saudi Arabien abgeschossen. 
Die wurde laut saudischen Angaben zwar in der 
Luft abgefangen, herabfallendes Schrapnell hatte 
aber eine Person getötet und elf verletzt. „Unsere 
Angriffe halten sich an internationale und huma-
nitäre Normen“, erklärte Malki. Die Houthis seien 
bekannt dafür, Kinder als Soldaten oder mensch-
liche Schutzschilde zu missbrauchen, hieß es aus 
Saudi Arabien.

Arabische Medien zitierten indes jemenitische 
Journalisten die behaupteten, zum Zeitpunkt des 
Angriffes hätten sich am Angriffsort keine Rebel-
len befunden. Laut der Menschenrechtsorganisa-

tion Yemen Data Project flog die Koalition allein 
im Juni 258 ähnliche Luftangriffe. Davon sollen rund 
ein Drittel zivile Einrichtungen wie Kliniken, Wohn-
anlagen, Wasser- oder Elektrizitätswerke und sogar 
Flüchtlingslager getroffen haben. 

Saudi Arabiens Kampagne hat das Land in die 
„schwerste humanitäre Krise dieses Jahrhunderts“ 
verwandelt. Rund 22 Millionen Landesbewohner 
sind inzwischen direkt von humanitärer Hilfe abhän-
gig. Hunderttausende erkrankten bereits an Cholera, 
die jederzeit wieder ausbrechen könnte. Millionen 
sind von einer Hungersnot bedroht oder haben kei-
nen Zugang zu sauberem Wasser. Laut Schätzungen 
von Experten könnte Jemens Hauptstadt schon in 
unmittelbarer Zukunft das Trinkwasser vollkommen 
ausgehen. Der Kampf um Hudeida droht die Lage zu 
verschärfen. Rund 70 Prozent aller internationalen 
Hilfslieferungen gelangen über die Hafenstadt ins 
Land. 

Dennoch unterbindet die Welt den Krieg nicht. 
Staaten wie die USA, Frankreich und Großbritan-
nien versorgen Saudi Arabien gar mit Waffen und 
Munition für den Krieg. Ihre Regierungen kritisier-
ten Riad bislang nur verhalten, zum einen, weil man 
sich die lukrativen Waffengeschäfte nicht verderben 
will, zum anderen, weil die Saudis ein wichtiger Ver-
bündeter gegen den Iran sind und auch der Westen 
einen Machtzuwachs der Ayatollahs verhindern will. 

Dabei könnte ein Andauern des Krieges ver-
heerende Konsequenzen für die gesamte Region 
haben. Wenn Jemen vollends kollabiert, bedroht 
das nicht nur die Stabilität Saudi Arabiens und des 
Omans. Das Land liegt an der strategisch bedeu-
tenden Meeresenge Bab el Mandab – die wichtigste 
Verbindung zwischen Europa und Asien. Ein Zwi-
schenfall vor wenigen Tagen, bei dem Houthi-Re-
bellen saudische Öltanker vor der Küste angriffen 

und saudische Schiffe daraufhin für kurze Zeit die 
Meeresenge mieden, demonstriert die geostrategi-
sche Bedeutung des Konflikts.

Immer mehr Menschen drängen deshalb, 
endlich zu handeln. Generalsekretär Guterres 
forderte eine „unabhängige und sofortige Un-
tersuchung“ des Zwischenfalls und forderte die 
Wiederaufnahme von Friedensgesprächen. Der 
Nahost-Direktor des Kinderhilfswerks UNICEF, 
Geert Cappelaere, äußerte sich entsetzt: „KEINE 
Entschuldigungen mehr! Braucht die Welt wirk-
lich den Tod von noch mehr unschuldigen Kin-
dern, um dem grausamen Krieg in Jemen ein Ende 
zu setzen?“ 

Martin Griffiths, der Sondergesandte der Ver-
einten Nationen im Jemen, zeigt sich weiterhin 
unermüdlich optimistisch. Nach zwei Jahren dip-
lomatischem Stillstand plant er, die Bürgerkriegs-
parteien am 6. September 2018 bei einer ersten 
Verhandlungsrunde in Genf empfangen zu kön-
nen. Doch man darf weiterhin skeptisch sein, ob 
Saudi Arabien im Augenblick eine Kursänderung 
vornehmen will. Die jüngste diplomatische Aus-
einandersetzung mit Kanada demonstriert, dass 
das Königreich für Kritik nicht empfänglich ist. 
Gedämpfte Reaktionen aus den USA auf den Zwi-
schenfall in Saada lassen befürchten, dass Riads 
wichtigste Schutzmacht vorerst den Druck auf 
Saudi Arabien nicht erhöhen will. Die Koalition 
demonstrierte derweil bereits, was sie vom inter-
nationalen Aufschrei hält: Ziele in Sanaa wurden 
bombadiert. Noch ist unklar, wie viele Menschen 
dabei zu Schaden kamen. 

Vor diesem Hintergrund scheinen die Hoff-
nungen der Jemeniten auf Wandel zu schwinden 
und der Tod der Kinder vergeblich gewesen zu 
sein.   n

IST DAS JEMENS WENDEPUNKT?
Viele Staaten reagierten empört, als im Jemen viele Kinder einem saudischen 
Luftangriff zum Opfer fielen. Die UNO fordert nun eine unabhängige 
Untersuchung des Zwischenfalls.
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 GIL YARON

Reflexionen anlässlich der Staatsgründung Israels vor 70 Jahren
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Die Palästinenser hatten 1999 im Sü-
den des Tempelbergs, bei den soge-
nannten Ställen des Salomon, große 

Mengen Abraum ausgehoben, um die größte 
unterirdische Moschee der Welt zu errichten. 
Anstatt das historisch bedeutsame Erdreich 
behutsam zu sieben und zu erforschen, mit-
hilfe wissenschaftlicher Überwachung, wur-
den tonnenweise Erde und archäologische 
Funde mit Bulldozern auf Lastwägen geho-
ben, heimlich nachts abtransportiert, und auf 
einer Müllkippe im Kidrontal entsorgt. Seit-
dem wird unter der Leitung des israelischen 
Archäologen, Prof. Gabriel Barkai, der Abraum 
vom Tempelberg gesiebt und wissenschaftlich 
geprüft. 

Neben Scherben von Cola-Flaschen wur-
den in dem Schutt prähistorische Götzenfigu-
ren und Speerspitzen der Eroberer der letzten 
5000 Jahre gefunden. Zu den neuesten Fun-
den gehören farbige Marmorplatten aus der 
Zeit des Königs Herodes. Sie bestätigten jene 
Beschreibungen, wonach in der Zeit Jesu der 
Fußboden des Tempels wie ein „buntes Wel-
lenmeer“ gewirkt haben soll.

VERNICHTUNG DES 
ARCHÄOLOGISCHEN 
ERBES

 ULRICH W. SAHM

Der Staat Israel, die Palästinenser und das Königreich 
Jordanien kämpfen um die Deutungshoheit über 
archäologischen Schutt auf dem Jerusalemer 
Tempelberg. 

Der Tempelberg ist Juden, Christen und 
Moslems heilig. 

Gemäß biblischen Geschichten befindet 
sich unter dem Felsendom jener Gründungs-
felsen, um den herum Gott die Welt erschaffen 
haben soll. Auf 
dem Berg  Mo-
ria sei unter Kö-
nig Salomon der 
Tempel mit dem 
A l lerhei l i gsten 
errichtet worden, 
den auch Jesus 
besuchte. 

Später errichteten dann die Moslems dort 
den Felsendom und die al-Aqsa-Moschee.

Als Jordanien 1948 Ostjerusalem eroberte, 
wurde Juden wie Christen der Zugang zum 
Tempelberg verboten. Uralte Synagogen im 
jüdischen Viertel wurden gesprengt, und viele 
Spuren jüdischer Geschichte dem Erdboden 
gleichgemacht. 

1967 „befreite“ Israel den Heiligen Berg 
und öffnete ihn für Besucher aus aller Welt. 
Nun hatte Israel die Souveränität. Die islami-

sche Waqf-Stiftung, unter der Führung Jor-
daniens, wurde von den Israelis zwar als Ver-
walter belassen, das Sagen aber hatten letztlich 
die Palästinenser. Diese machten daraus eine 
Auseinandersetzung mit unzähligen Toten. 

Es war der zweite 
Aufstand der Pa-
lästinenser gegen 
Israel, die vom 
PLO-Führer Jassir 
Arafat sogenannte 
al-Aqsa-Intifada. 
Denn schon seit 
1929 wurden von 

arabischer Seite immer wieder „die Juden“ 
bezichtigt, die al-Aqsa-Moschee zerstören zu 
wollen, um an deren Stelle den jüdischen Tem-
pel erneut zu errichten.

Ein Teil des Aushubs liegt noch seit 2004 
als Schutthaufen auf dem Tempelberg, nach-
dem das oberste Gericht Israels eine weitere 
wilde Entsorgung gestoppt hatte. Während 
des Ramadan-Monats 2018 begannen Ar-
beiter im Auftrag der Waqf-Stiftung, die seit 
2004 zurückgebliebenen Erdhaufen auf dem 

Berg wegzuräumen. Israelische Archäologen 
alarmierten die Regierung. Israel stand vor 
dem Dilemma, entweder das Antikengesetz 
einzuhalten oder aber blutige Auseinander-
setzungen mit Moslems zu riskieren. Um die 
Erdhaufen im Auge zu behalten, errichtete die 
israelische Polizei Beobachtungsposten. Mos-
lems beschwerten sich und der jordanische 
König Abdullah forderte bei einem seltenen 
Treffen mit Israels Premierminister Benjamin 
Netanjahu in Amman, die Polizisten wieder 
abzuziehen. 

Die Moslems verweigern jegliche wissen-
schaftliche Erforschung und archäologische 
Ausgrabungen in ihrem „Heiligtum“ und hal-
ten sich prinzipiell nicht an bestehende Ge-
setze Israels. Die Israelis hingegen sind macht-
los, solange sie nicht Krieg mit der ganzen 
islamischen Welt, darunter Jordanien, riskie-
ren wollen. Mit der Plünderung und Entsor-
gung der seit 2004 auf dem Berg verbliebenen 
Schutthaufen wird weiteres archäologisches 
Wissen um eine der ältesten Kulturstätten der 
Menschheit unwiederbringlich verloren ge-
hen.  n

Auf dem „Berg Moria“ sei unter 

König Salomon der Tempel mit dem 

Allerheiligsten errichtet worden, den 
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Wer Israel vor zehn Jahren besuchte, 
konnte Renana Raz’ Antlitz nicht 
entgehen. Von riesigen Plakaten 

in den Straßen, ganzseitigen Anzeigen und im 
Fernsehen mahnte das per Computergraphik 
zerbröselnde Gesicht des 
hübschen Models: „Israel 
trocknet aus. Spare jeden 
Tropfen!“ Nach fünf Jah-
ren Dürre stand das Land 
vor einer Katastrophe. 
Drastische Maßnahmen 
sollten Israel vor dem 
Verdursten retten. 

Ein solches Schre-
ckensszenario ist heute 
undenkbar geworden. Dabei hat der Weltkli-
mawandel in Nahost längst begonnen. Insge-
samt 15 der vergangenen 20 Winter waren zu 
trocken. Klimaforscher warnen, dass die Nie-
derschläge in der gesamten Region in kom-
menden Jahrzehnten weiter drastisch abneh-
men werden. Zugleich erfreut Israel sich eines 
überdurchschnittlich hohen Bevölkerungs-
wachstums und steigenden Lebensstandards – 
was den Wasserbedarf weiter steigen lässt. Und 
dennoch fließt weiter Wasser aus den Hähnen.

„Raz war Teil einer umfassenden An-
strengung“, erklärt Uri Shor, Sprecher der 
Wasserbehörde. Ihre Werbekampagne war so 
erfolgreich, dass Israelis auch heute noch 18 

Prozent weniger Wasser nutzen als damals. Aber 
Israel spart nicht nur. Es hat auch die verfügbare 
Wassermenge enorm erhöht. Es errichtete die 
effizientesten Meerwasserentsalzungsanlagen 
der Welt, die heute rund 70 Prozent des Trink-

wasserbedarfs decken. Zu-
gleich hat es „die Leitun-
gen saniert, und zwar so, 
dass weniger als 10 Pro-
zent durch Lecks in den 
Rohren verloren gehen“, 
sagt Shor. Das gehört zur 
Weltspitze. Darüber hin-
aus werden ca. 86 Prozent 
der Abwässer recycelt und 
in der Landwirtschaft ein-

gesetzt – mehr als irgendwo sonst in der Welt. 
Das kostbare Nass wird zudem effizienter 

genutzt: „Während Forscher in anderen Teilen 
der Welt hauptsächlich Erträge steigerten, was 
den Wasserbedarf der meisten Pflanzen erhöht, 
widmeten israelische Forscher sich in den ver-
gangenen 100 Jahren der Frage, wie man die 
Wassereffizienz von Pflanzen steigert“, sagt Dr. 
Schabtai Cohen, Forscher am Landwirtschaft-
lichen Forschungszentrum Volcani. Das brachte 
beachtliche Erfolge zutage. Benötigte ein Land-
wirt vor 20 Jahren noch 5 Liter Wasser für jeden 
Bananenbaum, sind es Dank Tropfenbewässe-
rung, richtiger Beschattung und Züchtung heute 
nur noch 1,5 Liter. 

Neue Getreidesorten werden gezüchtet, die 
Trockenperioden besser widerstehen. Forscher 
entwickeln Pflanzenarten, die besonders spar-
sam mit Wasser umgehen und dennoch hohe 
Erträge liefern. Drahtlose Anlagen werden auf 
Äckern installiert, wo sie das Mikroklima mes-
sen und die Bewässerung an die Bedürfnisse 
anpassen. Orientierten sich Bauern früher an 
Tabellen, die Durchschnittsmengen angaben, 
erhalten die Felder heute die exakt benötig-
ten Wassermengen durch Sprinkleranlagen – 
dank computerberechneter und punktgenauer 
Messungen. 

Das umfassende, hoch zentralisierte Was-
serprogramm ist so erfolgreich, dass Israel der 

ISRAELS DÜRRE  BEN DANIEL
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austrocknenden Natur nicht mehr Wasser 
entnimmt, sondern ihr unter die Arme greift: 
„Wir leiten Wasser in den Jordan und den 
See Genezareth, der einst unser wichtigstes 
Trinkwasserreservoir war. So können wir sie 
für kommende Generationen erhalten“, sagt 
Shor. Das hat auch unerwartete politische 
Konsequenzen. 

„Einst führte der Kampf um Wasserquel-
len in Nahost zu Krieg“, so Shor. Doch der Ex-
port von Wasser an Jordanien stabilisiert den 
Friedensvertrag. Eines Tages könnte Israels 
Knowhow rund ums Wasser sogar für weitere 
Nachbarn ein Ansporn werden, ebenfalls Frie-
den zu schließen. n
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In seinem klassischen, dystopischen Roman 
Schöne neue Welt aus dem Jahre 1931 be-
schreibt Aldous Huxley die Mechanismen to-

talitärer Unterwerfung. 
Die raffinierteste Form der Knechtschaft be-

stünde aber nicht im äußeren Zwang, schreibt 
Huxley in seinem, erst 1946 unter dem Eindruck 
der nationalsozialistischen Barbarei, des 2.Welt-
krieges und des Eintritts der Menschheit ins Atom-
zeitalter, verfassten Vorwort zu seinem Roman. 
Sondern die wirkliche Unterwerfung läge darin, 
„über eine Bevölkerung von Sklaven zu herrschen, 
an denen kein Zwang ausgeübt werden muss, weil 
sie ihre Knechtschaft lieben.“ 

In prophetischer Weitsicht sah Huxley den 
wirklichen Sieg des Totalitären über die Freiheit 
des Individuums in der willigen Unterwerfung un-
ter ein omnipräsentes System kollektiv geplanter 
und organisierter Glücksverheißungen. 

Im digitalen Zeitalter ist diese dystopische Vi-
sion, wenn auch auf andere Weise als Huxley es 
beschrieb, Wirklichkeit geworden. Das Internet 
hat die Welt in einen virtuellen Marktplatz univer-
seller Glücks- und Freiheitsverheißungen verwan-
delt. Aber die durch das Netz propagierte Freiheit 
verkommt zur Freiheit des Konsums, die Autono-
mie des Individuums verkehrt sich zur sublimen 
Abhängigkeit und die Vision entgrenzter Kommu-
nikation zur Horrorvision totaler Überwachung. 
Der vielgerühmte kommunikationstechnologi-
sche Fortschritt enthält folgenreiche regressive 
Momente, die das Gegenteil dessen bewirken, was 
dieser Fortschritt eigentlich von seinem ideellen 
Anspruch her erreichen will. 

Digitale Enteignung

Im Mai des heurigen Jahres wurde nach jahrelan-
ger Vorbereitung ein EU-weites Gesetz zur Daten-
sicherheit und zum Datenschutz verabschiedet. 
Damit soll der Internetnutzer vor missbräuchlicher 
Verwendung seiner persönlichen Daten geschützt 
werden. Datenschutz wird damit als grundlegendes 
demokratisches Recht anerkannt, und dieses Ge-
setz soll gewährleisten, dass die Menschen die Kon-
trolle über die Verwendung ihrer Daten behalten 
bzw. wiedererlangen. Der Hintergrund: Jede Hand-
lung an einem elektronischen Endgerät hinterlässt 
Spuren – unverwischbare Spuren. Diese elektro-
nischen Spuren werden von hochprofessionellen 
Spurenlesern, so genannten Algorithmen, gelesen 
und verarbeitet. Über diese Algorithmen liefern wir 
Internet-Unternehmen wie Google, Facebook und 
Co. unentwegt und unentgeltlich Daten. 

Je intensiver die Nutzung, desto feinmaschiger 
die Datenraster und Datennetze, desto zielgenauer 
die Transformation von Lesern zu Gelesenen, von 
Käufern zu Produkten. So werden aus Benutzern 
Benutzte. Je mehr wir uns des Datenüberflusses 
bedienen, desto mehr werden wir „abgesaugt“, d.h. 
unsere Verhaltensdaten werden abgeschöpft und 
teuer verkauft. Mit Hilfe unglaublicher Datenmas-
sen werden selbst verborgene Verhaltensmuster 
von Menschen erkennbar und kontrollierbar. 

Illegal von Facebook-Nutzern abgeschöpfte Da-
ten dienten der Manipulation durch gezielte Mas-
senbeeinflussung, wie der Skandal um den kürzlich 
bekannt gewordenen Missbrauch von Daten von 
87 Millionen Facebook-Nutzern durch eine briti-
sche Firma für den vergangenen US-Wahlkampf 
zeigte. Der Handel mit illegal abgeschöpften Daten 
jedenfalls floriert – Gesetze hin oder her: Alphabet, 
der Mutterkonzern von Google, steigerte im ersten 
Quartal dieses Jahres seinen Umsatz um ein Vier-
tel, auf mehr als 31 Milliarden Dollar. „Big Data“ 
– so rechnet die amerikanische Internetexpertin 
S. Zuboff mit den Praktiken der Internet-Rie-
sen ab – beruht auf „großer Schmuggelware“, auf 
„Piratenbeute“. 

Dazu kommen massive Manipulationsversu-
che anderer Art: Etwa die ungehemmte und immer 
schwieriger zu entlarvende Produktion und globale 
Distribution von Fake-News durch so genannte 
Troll-Fabriken, wie sie etwa von Russland aus west-
liche Demokratien zu destabilisieren suchen. Oder: 
Die Auslagerung von Kommunikationsangeboten 
in Form von Bots an Maschinen, mit denen sich 
das öffentliche Meinungsklima zu jeder Zeit und 
zu jedem beliebigen Thema aufheizen lässt. Alle 
diese, mit der Digitalisierung unserer öffentlichen 
und privaten Kommunikation einhergehenden 
Entwicklungen höhlen die Demokratie von innen 
her aus und erschweren die Orientierung in einer 
zunehmend komplexen Welt.

Verengte Weltsicht

Das Netz verspricht zwar die Freiheit des weiten 
Horizonts, verengt aber in Wirklichkeit unsere 
Wahrnehmung. Denn jene verborgenen Algorith-
men, also Software Codes, die die User in ihrem 
Nutzungsverhalten steuern, funktionieren zugleich 
wie Filter. Sie errechnen aus dem vergangenen Nut-
zungsverhalten das mögliche zukünftige und offe-
rieren dem User ein auf ihn ganz persönlich zuge-
schnittenes Sortiment an Informationsangeboten. 
So definiert das Netz, was im Netz gefunden wer-
den kann. Von Algorithmen heimlich gelenkt, sind 

wir nicht nur nicht frei im Finden. Wir sind auch 
nicht frei im Suchen, denn solche Software-Codes 
legen die Suchmuster fest, denen unsere Suche, 
wie von unsichtbarer Hand gesteuert, folgt. Such-
ergebnisse im Netz sind nicht nur abhängig vom 
Ort der Suchanfragen, sondern natürlich auch vom 
Profil des Suchenden und von seinen vergangenen 
Suchanfragen. Damit aber verengt sich tendenzi-
ell der Blick auf Welt und Wirklichkeit, während 
das Netz – im Unterschied zu den herkömmlichen 
Medien – potenzielle Grenzenlosigkeit verheißt. 
Es kommt also zu einer selbstreferentiellen Ver-
engung – eben zum Tunnelblick auf die Welt. Das 
Netz dient dann weniger der Umweltexploration 
als der Selbstkonfirmation in Echokammern, in 
denen die Nutzer nahezu ausschließlich nur mehr 
ihrer eigenen, durch „Follower“ und „Likes“ bestä-
tigten Meinung begegnen. Demokratie lebt aber 
vom öffentlichen, kontroversiellen Diskurs, der die 
Basis für möglichst rationale Konsensfindung ist. 
In den Filterblasen und Echokammern der sozialen 
Medien befriedigt eine narzisstische Gesellschaft 
ausschließlich ihr Gruppen-Ego. 

Kognitive Überforderung

Es ist ein Trugschluss zu meinen, dass mit wachsen-
der Informationsflut automatisch auch die Chance 
wächst, diese Informationen sinnvoll zu verarbei-
ten. Eher handelt es sich hier um ein umgekehrt 
proportionales Verhältnis: Je größer die Informa-
tionsmenge, desto geringer die Chance, diese In-
formationen ihrem Sinn nach auch zu verstehen. Je 
geringer aber die Chance sinnvoller Informations-
verarbeitung, desto geringer wiederum die Chance 
auf rationale Urteilsbildung. Je geringer die Chance 
auf rationale Urteilsbildung, desto grösser die Ori-
entierungsnot, desto größer die Bereitschaft, sich 
aus dem Prozess öffentlicher Meinungsbildung in 
die Privatsphäre zurückzuziehen und desto grö-
ßer auch die Versuchung, Populisten und ihrem 
begrenzten Repertoire einfacher Antworten auf 
komplexe Fragen zu folgen. 

Mit dem digitalen Medium ist die Verfügbar-
keit beliebiger Informationen zwar ins Grenzenlose 
gestiegen, aber zugleich auch für große Teile der 
Gesellschaft die Orientierungsnot. Die unüber-
sehbare Vielzahl und auch Widersprüchlichkeit 
der Anschauungen kann oftmals nicht mehr zu ei-
nem Sinnganzen, zu einer Einheit zusammengefügt 
werden. Zugleich geht auch die Unterscheidungs-
fähigkeit von Wesentlichem und Unwesentlichem 
verloren. Im anschwellenden Strom an Bildern 
und Informationen erscheint alles gleich wichtig 

 MAXIMILIAN GOTTSCHLICH
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oder gleich unwichtig, wahr und falsch können im-
mer schwieriger voneinander unterschieden wer-
den, Fakten und Fake-News werden austauschbar 
und das Interesse erlahmt, sich der Mühe dieser 
Unterscheidung noch weiter zu unterziehen. Die 
Folge davon ist, dass sich Unsicherheits- und Ohn-
machtserfahrungen breit machen. Information ist 
dann nicht mehr informativ, sondern deformativ, 
Kommunikation nicht mehr kommunikativ, son-
dern kumulativ, beschreibt der Berliner Kulturwis-
senschafter Byung-Chul Han treffend die Situation 
einer heillos überforderten Informationsgesell-
schaft. So wundert es auch nicht, dass sich Infor-
mationsmüdigkeit breit macht, die das Denken und 
die moralische Urteilsbildung beeinträchtigt.

Dieses Problem kognitiver Überforderung ist 
vor allem eine Herausforderung an den demokra-
tischen Journalismus, dem das kritische Urteilsver-
mögen seiner Leser, Hörer und Seher ein Anliegen 
ist. In Zeiten der Totalinformation bedarf es nicht 
mehr des Berufsbildes des „ehrlichen Maklers“, son-
dern des Leitbildes eines „Informations– und Wis-
sensnavigators“, der dafür sorgt, dass die Menschen 
im Informations-Tsunamie nicht untergehen, son-
dern mental und psychisch überleben können. 

Journalismus, der sich und seine gesellschaft-
liche Funktion der Aufklärung ernst nimmt, trägt 
nicht nur Verantwortung für die permanente Ge-
nerierung von Information, sondern auch für die 
ständige Optimierung von Verstehensleistungen. 
Darin haben die klassischen Medien ihre unver-
zichtbare Bedeutung. Die Frage lautet nicht, was 
müssen die Menschen alles wissen, sondern: Was 
müssen die Menschen wissen, um möglichst viel 
von der Welt verstehen zu können. Das macht ei-
nen erheblichen Unterschied...

Medien des Affekts 

Freilich steht dem Anspruch rationaler Urteils-
bildung die Logik des Netzes entgegen. Denn die 
sozialen Medien sind von ihrer Medienlogik her 
Affektmedien. Sie dienen eher der schnellen Affek-
tabfuhr als der komplizierten und mühevollen rati-
onalen Urteilsbildung. Was damit zusammenhängt, 
dass die Welt des Digitalen – im Unterschied zum 
klassischen Medienkonsum – eine Welt flüchtiger 
Urteilssimulation ist. Urteilssimulation ist das Er-
gebnis von Meinungsgefolgschaft, von Konformis-
mus – eines Konformismus, der sich im permanen-
ten Drücken des „Gefällt mir“ Button manifestiert 
und damit ungefähr das Gegenteil dessen ist, was 
kritische Urteilsbildung meint. 

Kritisches Urteilsvermögen ist eine Leistung 
der Vernunft – es beruht auf Argumenten. Urteils-
simulation hingegen ist Ausdruck des Konformis-
mus, bedarf keiner Argumente, sondern stützt sich 
auf mainstreamfähige Meinungen. Augenschein-
lichster Ausdruck dieses Konformismus sind die 
Empörungswellen. Sie verbreiten sich in den sozi-
alen Netzwerken zwar durch hohe Aufmerksamkeit 
sind aber flüchtig. Empörungswellen sind gerade 
nicht Ausdruck politischer Partizipation, sondern 
psychischer Kompensation: Dem Wutbürger geht 
es nicht um die Sorge um die Gesellschaft, sondern 
um die Sorge um sich, um seinen wirtschaftlichen 
und sozialen Status, um diffuse Verlust- und Zu-
kunftsängste. Der Hass, der sich aus verborgenen, 
sozio-psychischen Quellen speist, sucht sich ein 
äußeres Objekt, auf das er projiziert werden kann: 
Politiker, Migranten, Juden… Und die sozialen 
Medien eignen sich hervorragend als Projektions-
fläche für diesen Hass und sie heizen zugleich das 
soziale Klima auf, in dem sich Wut und Hass wie 
ein Flächenbrand epidemisch ausbreiten können. 
Der soziale Klimawandel ist mindestens so brisant 
wie der Klimawandel in unserer globalen Umwelt.

Wiederkehr des Verdrängten

Lange schon vor der uns seit 2015 als Megathema 
beschäftigenden Migrationsproblematik diagnos-
tizierten Soziologen eine „Vereisung des sozialen 
Klimas“ und ein zunehmend „verrohendes Bürger-
tum“ (W. Heitmeyer). 

Die taz titelte dazu: „In der Mitte der Gesell-
schaft wächst der Hass“. Aber die Flüchtlingsströme 
nach Europa beschleunigten und radikalisierten 
bloß eine durch Jahrzehnte hindurch gewach-
sene Grundstimmung der Entsolidarisierung der 
Gesellschaft, sind aber nicht deren unmittelbare 
Ursache. 

Das Problem einer zunehmend „ethischen 
Ausbleichung des politischen Lebens“ (Kersting/
Langbein) reicht vielmehr in die kollektiven Tie-
fenschichten europäischer Gesellschaften. Es hat –
insbesondere was die Tätergesellschaften Deutsch-
land und Österreich betrifft – auch mit den bloß 
oberflächlich übertünchten, kollektiven Verdrän-
gungsprozessen in der Post-Holocaust-Zeit zu tun. 

Der materielle Wiederaufbau nach der Na-
zi-Schreckensherrschaft ist zwar gelungen – nie 
ist es den Menschen materiell besser gegangen 
als heute, auch wenn die Gruppe der Wohlstands-
verlierer wächst –, der psychische und moralische 
Wiederaufbau aber unterblieb. 

Die seelische und ethische Trümmerlandschaft, 
die eine verdrängte kollektive Schuldgeschichte, die 
der Zivilisationsbruch der Shoah hinterließ, wurde 
im Gleichklang von Wohlstandsideologie und 
seichter Unterhaltungsindustrie nur oberflächlich 
zugedeckt. Eine kollektive, für die Psychohygiene 
der Gesellschaft notwendige Anstrengung der Kon-
frontation mit der individuellen und kollektiven 
Schuldgeschichte aber unterblieb. Und so wurde 
das Drama einer traumatisierten Gesellschaft von 
Generation zu Generation als unbewältigte histo-
rische Last weitergegeben.

Der heute allerorts in Europa aufbrechende 
und vom erstarkten Rechtspopulismus angeheizte 
neue alte Ethno-Chauvinismus hat, so gesehen, 
mehr mit den dunklen Seiten gescheiterter Vergan-
genheitspolitik zu tun als mit einer gescheiterten 
Migrations- und Integrationspolitik. 

Antisemitismus: Moralische 
Bankrotterklärung

Der sich radikalisierende Antisemitismus in Eu-
ropa von rechts wie links spricht hier eine deutliche 
Sprache. Dieser europäische Antisemitismus – viel-
fach im Gewand des Antizionismus und Antiisra-
elismus  – amalgamiert sich mit dem islamischen 
Antijudaismus und Israelhass zu einer unheilvollen 
Mischung. Europa hat aufgrund seiner anhalten-
den antisemitischen Immunschwäche wenig bis 
nichts dem islamischen, im ethnischen, kulturel-
len und religiösen Selbstverständnis der meisten 
Muslime fest verankerten Antijudaismus entge-
genzusetzen. Man mag darin auch eine List der 
Geschichte erkennen: In der Auseinandersetzung 
mit dem importierten islamischen Antijudaismus 
begegnet das alte Europa sich selbst und dem eige-
nen, durch Jahrhunderte hindurch betriebenen An-
tisemitismus und Judenhass. Nur hat Europa diese 
kollektive psychohygienische und ethische Heraus-
forderung und zugleich historische Chance nicht 
verstanden. Und so wird der rasant steigende Anti-
semitismus in Europa zur endgültigen moralischen 
Bankrotterklärung europäischer Gesellschaften. 

Und auch die christlichen Kirchen müssten 
schamvoll eingestehen: Es ist in den vergangenen 
fünf Jahrzehnten seit dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil 1965 und seiner offiziell proklamierten Re-
habilitierung des Judentums nicht gelungen, eine 
Religiosität zu entwickeln, die gegen Antisemitis-
mus und Judenhass, in welcher Form auch immer, 
immunisieren würde. 

Verrohung der Sprache

Unsere moralischen Ressourcen des Zusammen-
lebens schwinden. Die Verrohung unserer Sprache 
und des gesellschaftlichen Diskurses, insbesondere 
in den sozialen Medien, sind dafür ein alarmieren-
des Zeichen. Verrohung, ja Entmenschlichung im 
Umgang miteinander, geht immer auch mit Ver-
rohung der Sprache, einer Entmenschlichung der 
Sprache einher. Der physischen Vernichtung von 
zwei Drittel des europäischen Judentums ging die 

sprachliche Vernichtung voraus. Das Monströse 
des Bösen verbirgt sich in einer Sprache des Mon-
strösen und eine ethisch entfesselte Sprache zieht 
auch ein ethisch entfesseltes Handeln nach sich. 

Wir verrohen, weil unsere Sprache verroht. 
Worte sind eben nicht nur Worte – sie sind alles an-
dere als „Schall und Rauch“. In den Worten liegt der 
Keim des Tuns, in ihnen bereitet sich das Tun vor. 

Das Internet, die verschiedenen digitalen For-
mate der sozialen Medien sind – man muss es so 
sehen – Einfallstore für das Monströse. Und: Die 
Sozio-Pathologie der digitalen Moderne ist nicht 
deswegen weniger real und wirksam, weil sie sich in 
der Virtualität auslebt. Denn die Schwierigkeit liegt 
in der „irreversiblen Verschmelzung der Netzwelt 
mit der Restwelt.“ (S. Lobo). Verbale Gewalt, Hass 
und Menschenverachtung im Netz lassen sich mit 
keiner Re-Set-Taste aus der Welt schaffen. 

Es geht um die menschliche Würde im digita-
len Zeitalter. Auch wenn im digitalen Medium das 
reale Gegenüber, die Beziehung von Angesicht zu 
Angesicht verschwunden und die Sprache zum 
automatisierten Code verkommen ist, so gilt auch 
hier: Die Verletzung der Würde des anderen be-
deutet immer auch zugleich Verletzung der eige-
nen Würde.

Geht die Würde des Menschen als ethischer 
Maßstab verloren, dann verkommt der moderne 
„Homo Digitalis“ zum beliebig manipulierbaren 
Datensatz, zur tragischen Figur, die auf der Suche 
nach Glück über laufend stimulierte Konsumeu-
phorie nicht hinauskommt,  die sich nach Einssein, 
nach Liebe sehnt und sich mit der Sammlung von 
„Friends“ und „Likes“ begnügen muss. 

Diesen regressiven Entwicklungen des digita-
len Fortschritts auf der Spur zu bleiben, ist unver-
zichtbare Aufgabe sowohl für einen kritischen, der 
Aufklärung verpflichteten Journalismus, als auch 
für eine Kommunikationswissenschaft, die sich der 
Analyse gesellschaftlicher Fehlentwicklungen ver-
pflichtet weiß. Und es ist dies eine herausfordernde 
Aufgabe auch für kritische Medienkonsumenten, 
die sich nicht mit der „Schönen, neuen Welt“ digi-
taler Versklavung abfinden wollen…  n
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Anlässlich des 70. Geburtstages von Prof. Maximilian Gottschlich veranstaltete 
das Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft der Universität 
Wien am 21. Juni im Presseclub Concordia eine hochrangig besetzte Podiums-
diskussion zum Thema: Orientierung in Zeiten wachsender Unsicherheit. Unter 
Leitung von Johannes Kaup/Ö1 diskutierten mit Maximilian Gottschlich: Alfred 
Längle, Psychotherapeut, Arzt, klinischer Psychologe, Coach; langjähriger enger 
Mitarbeiter von Viktor Frankl, Ilona Neuffer-Hoffmann, Kunsthistorikerin und 
Museumspädagogin, Jan-Heiner Tück, Vorstand des Instituts für Systematische 
Theologie und Ethik, Vizedekan der Katholisch-Theologischen Fakultät der Uni-
versität Wien, Armin Wolf, Stellvertretender Chefredakteur der TV-Information 
des ORF und Moderator ZIB 2. Als Geschenk für die Teilnehmer überreichte der 
Geehrte, der auch sehr erfolgreich künstlerisch tätig ist, einen Wein, dessen Etikett 
von ihm persönlich gestaltet wurde.

Maximilian Gottschlich und Armin Wolf
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Das ist einer der Augenblicke, die Nadav 
Arbel bei seiner Arbeit am meisten Spaß 
machen: Das leitende Personal eines gro-

ßen Casinos hatte sich im Sitzungssaal versammelt, 
um seiner Präsentation beizuwohnen. Die wich-
tigsten der 15 Manager hatte Arbel bereits vorge-
warnt. Trotzdem fielen selbst ihnen vor Schreck die 
Kinnladen herunter, als der israelische Superhacker 
demonstrierte, wie er sich innerhalb von zwölf Mi-
nuten Zugang zu ihrem Etablissement verschaffte. 

„Ich zeigte ihnen, wie ich mit einer einfachen 
Magnetkarte ihren Safe knackte, während ihre 
Wachen mit ihren Magnetkarten keine Tür mehr 
öffnen konnten“, erzählt Arbel. Dann öffnete er 
den privaten Emailaccount des leitenden Direk-
tors, verstellte die Temperatur der Klimaanlagen, 
scrollte durch das Buchhaltungssystem und trug 
seine Kontodaten in die nächste Überweisung ein. 
„Ich kontrollierte alles.“ Zum Glück fürs Casino 
ist Arbel kein Krimineller, sondern Gründer der 
israelischen Cybersicherheitsfirma Cyberhat die 
die verwundbaren Stellen des Computersystems 
ausloten sollte. „Selbst die meisten IT-Sicherheits-
experten verstehen nur sehr wenig davon, wie man 
sich wirklich am besten schützt“, meint Arbel. Isra-
elisches Know-How soll das nun ändern.

Als Land, das seit seiner Gründung ums Über-
leben kämpft, ist die Sorge vor Angriffen Teil der 
israelischen Psyche. Das betrifft zunehmend auch 
Cyberattacken. Tausende Mal am Tag werden 
Rechner in Israel angegriffen, von Extremisten, 
Feindstaaten oder wirtschaftlichen Konkurrenten 
wie Russland oder China. Laut Inlandsgeheim-
dienst richten sich 35% der Attacken gegen öffent-
liche Einrichtungen, 25% gegen Firmen im Hi-Tech 
Bereich und 10% gegen das Finanzwesen. Selbst 
Krankenhäuser, Schulen und Kraftwerke wurden 
Ziele solcher Angriffe. Das Land investiert deshalb 
große Ressourcen in Cyberverteidigung. Es gibt 
Cyberkommandos im Militär und im Auslandsge-
heimdienst Mossad, im Inlandsgeheimdienst und 
in der Polizei, nebst einem Cyberkriegsstab im Amt 
des Premiers. 

Weltbekannt ist inzwischen die Armeeein-
heit 8200 für elektronische Aufklärung. Nebst der 
Landesverteidigung hat sie die Aufgabe, Feinde 
auszuspionieren, elektronische Kommunikation 
weltweit abzuhören, und im Ernstfall feindliche 
Einrichtungen mit Cyberattacken auszuschalten. 
Wehrdienstrekruten erhalten hier innerhalb kur-
zer Zeit eine hervorragende Ausbildung: „In der 
Armee arbeitet man jahrelang rund um die Uhr. 
Ein Cybersoldat hat nach fünf Jahren Wehrdienst 
mehr Erfahrung als ein Akademiker nach zehn 
Jahren Studium“, meint Arbel. Nach drei bis fünf 
Jahren verlassen die meisten Israelis die Armee. So 
entstehe „ein steter Strom hochtalentierten Nach-
wuchses“, so Arbel. 

Israels Premierminister Benjamin Netanjahu 
erkannte diesen Strom schon vor Jahren als Gele-

SCHUTZ VOR CYBERANGRIFFEN

 GIL YARON

genheit. Denn nicht nur die Gefahr der Angriffe 
durch Feindstaaten wächst. Vor allem im privat-
wirtschaftlichen Bereich nimmt Cyberkriminali-
tät enorm zu. Laut Schätzungen mancher Experten 
wird Cybercrime der Weltwirtschaft im Jahr 2021 
Schäden in der Höhe von sechs Billionen US-Dol-
lar zufügen – doppelt so viel wie noch im Jahr 2015 
und somit mehr als der globale Handel mit Drogen. 

Allein Ransomware, Programme, die Compu-
tersysteme kapern, um Lösegeld zu erpressen, kos-
teten die Privatwirtschaft laut manchen Schätzun-
gen im Jahr 2017 rund fünf Milliarden US-Dollar. 
In Erkennung dieses Marktes ermunterte die Re-
gierung die entlassenen Soldaten, ihr Können mit 
Cybersecurity in Geld zu verwandeln. Der Ansatz 
zeitigte Erfolg. Allein in den vergangenen vier Jah-
ren wurden mehr als 400 Cybersecurity Start-Ups 
gegründet – mehr als in jedem anderen Staat der 
Welt außer den USA. 

Dieser Erfolg ist nicht nur Resultat eines Re-
gierungsbeschlusses, sondern Ernte eines einzig-
artigen, wirtschaftlichen Ökosystems, das Exper-
ten als „Start-Up Nation“ bezeichnen. Es hat eine 
kulturelle Komponente: „Junge Israelis wollen nicht 
für jemand anderen arbeiten, sondern ihr eigenes 
Unternehmen gründen“, sagt Arbel. Die jungen 
Experten scheuen kein Risiko, denn im Gegensatz 
zu Europa betrachten sie eine Vergangenheit mit 
Bankrott nicht als Makel, sondern als Bestätigung, 
als Manager Erfahrung gesammelt zu haben. Hinzu 
kommt ein hoher akademischer Bildungsgrad, und 
nicht zuletzt die ständig gegenseitige Befruchtung 
durch den Erfahrungsaustausch zwischen staat-
lichen Organen und der Privatwirtschaft. So be-
herrscht ein Land, in dem nur knapp 0,1% der 
Weltbevölkerung lebt, heute etwa 10% des Cyber-
security Marktes.

Arbels Lebenslauf ist Paradebeispiel dieses Phä-
nomens. In einem Dorf, unweit von Tel Aviv gebo-
ren, wuchs er zeitweise in Asien und Südafrika auf. 
Mit 18 wurde er für drei Jahre zum Wehrdienst ein-
gezogen, wo er für den militärischen Geheimdienst 
arbeitete. „Dort erhielt ich die Ermächtigung, hoch-
geheime Verschlusssachen zu bearbeiten“, sagt der 
heute 41 Jahre alte Familienvater. Dieser Umstand 
erwies sich als Schlüssel für seine spätere Karriere. 
Mit 21 verließ er in die Armee und stieg in die Hi-
Tech-Branche ein. 

Hier bahnte die Sicherheitsfreigabe ihm den 
Weg als Liaison zwischen seinem Arbeitgeber, der 
sich als Subunternehmer um eine Ausschreibung 
eines Sicherheitsdienstes bemühte. Bald wurde 
 Arbel bei 8200 so bekannt, dass ihn die Einheit ein-
stellte. Die Kontakte, die er hier knüpfte, öffneten 
ihm neue Türen, bis er anderthalb Jahre später als 
Manager in einem Hi-Tech Unternehmen unter-
kam. Dort unterstanden dem Mitt-Zwanziger hun-
derte Angestellte: „In großen Konzernen ist so ein 
Werdegang undenkbar, hier in Israel ist er üblich“, 
sagt Arbel. Dann bat die Polizei ihn 2008, eine neue 

Einheit zur Bekämpfung der Cyberkriminalität 
einzurichten. Arbel passte seine Hackerkünste an: 
„Ich musste umdenken. Jetzt musste alles legal und 
nachweisbar sein. Das erforderte neue Lösungsan-
sätze.“ Vier Jahre später ging ihm ein Licht auf: „Ich 
kannte nun beide Seiten der Medaille. Wusste, wie 
ein angreifender Hacker denkt und wie wenig Si-
cherheitssysteme tatsächlich gegen professionelle 
Angriffe gewappnet sind.“ Arbel verließ die Poli-
zei und gründete Cyberhat, die heute Privatkunden 
vor Hackerangriffen schützt.

CTI, oder Cyber Threat Intelligence, ist da-
bei ein wichtiges Werkzeug. Doch CTI hat sich in 
letzten Jahren bedeutend verändert. „Einst nutzte 
man Berichte, die allmonatlich verfasst wurden, 
um sich auf dem neuesten Stand zu halten“, sagt 
 Arbel. Ein solches Vorgehen sei in einer Welt, in der 
die Angreifer ihre Methoden stündlich adaptier-
ten, vollkommen ineffektiv. „Heutzutage hilft CTI 
nur, wenn es konkrete Informationen enthält, die 
operative Konsequenzen haben“, erläutert Arbel. 
Zig Unternehmen und Sicherheitsdienste, wie die 
NSA, dokumentieren inzwischen die unzähligen 
Cyberattacken, die täglich weltweit stattfinden, und 
veröffentlichen Analysen dazu. Dadurch entstehe 
„eine Unmenge an Informationen. Gutes CTI muss 
diese schnell in Spreu und Weizen trennen, ent-
scheiden, was am Wichtigsten ist und dann sofort 
reagieren.“ Das kann einfacher sein, wie wenn von 
einem bestimmten Server plötzlich viele Attacken 
ausgehen: „Dann sperre ich diesen Server einfach.“ 

Aber es gibt auch Angriffe, die nur durch kom-
plexe Präventivmaßnahmen vereitelt werden kön-
nen. „Vorbeugung ist der beste Weg, Schäden zu 
vermeiden, und das ist CTI“, sagt Arbel. 

CTI stößt aber auch an Grenzen. So kann es 
zwar feststellen, wenn ein Unternehmen angegrif-
fen wird. Zurückschlagen oder präventiv zuschla-
gen ist aber illegal. Zudem erweist sich die Straf-
verfolgung in weiten Teilen der Welt als unfähig, 
Cyberkriminelle zu stellen. Fälle wie in Israel, wo 
Arbel der Polizei dabei half, den Hacker zu stellen, 
der Madonna Noten vom Computer stahl, sind 
eher die Ausnahme. 

CTI kann aber auch helfen, selbst wenn ein 
Angreifer ein System hackt: „Es dauert im Durch-
schnitt sieben Monate, bevor eine Attacke bemerkt 
wird“, sagt Arbel. „Mit guter CTI kann ich bei mei-
nen Kunden schon nach zwei Tagen einen Angriff 
ausmachen, und diesen innerhalb weniger Stunden 
abwehren.“ 

Doch selbst klare Zahlen und beeindruckende 
Demonstrationen von Lücken genügen manchmal 
nicht, Kunden zum Handeln zu bewegen. Das Ca-
sino ist heute noch immer nicht geschützt, obwohl 
die Präsentation vor Monaten stattfand: „Große 
Konzerne haben festgefahrene Bürokratien und 
reagieren langsam“, sagt Arbel. In Israel gilt das als 
unerschwinglicher Luxus. „Wenn wir so agieren 
würden, gäbe es das Land nicht mehr.“  n

Tausende Mal am Tag 

werden Rechner in 

Israel angegriffen, von 

Extremisten, Feindstaa-

ten oder wirtschaftli-

chen Konkurrenten wie 

Russland oder China.

Laut Schätzungen 

mancher Experten wird 

Cybercrime der Welt-

wirtschaft im Jahr 2021 

Schäden in der Höhe 

von sechs Billionen 

US-Dollar zufügen – 

doppelt so viel wie 

noch im Jahr 2015 und 

somit mehr als der 

globale Handel mit 

Drogen.



AmbulAtorium für physikAlische therApie  
betriebs Ges.m.b.h.

1010 Wien, fleischmarkt 7, tel. 533 29 49

Dr. Hava Bugajer
entbietet ihren patienten ein gesundes und erfolgreiches Neues Jahr 

shANA toWA

Wizo-Österreich
wünscht allen Freundinnen und  
Freunden ein glückliches, friedliches  
und gesundes Neues Jahr

DIE ISRAELITISCHE KULTUSGEMEINDE INNSBRUCK
wünscht allen Mitgliedern und Freunden sowie der gesamten Bevölkerung in 

Israel ein glückliches Neues Jahr

DIE ISRAELITISCHE KULTUSGEMEINDE LINZ
entbietet dem Staate und Volke Israel sowie allen Mitgliedern und Freunden  

ein glückliches Neues Jahr

DIE ISRAELITISCHE KULTUSGEMEINDE SALZBURG
LASSERSTRASSE 8

wünscht dem Staatspräsidenten und der gesamten Bevölkerung in Israel sowie allen  
Mitgliedern und Freunden ein glückliches, gesundes und friedvolles Neues Jahr

Claims Conference  
Committee for Jewish Claims on Austria

wünscht  
allen Freunden und Bekannten 

ein friedvolles und glückliches Neues Jahr 5779

JEWISH WELCOME SERVICE
wünscht allen  

Freunden und Bekannten ein frohes Fest

www.jewish-welcome.at

Gertner Immobilien GmbH

P a l a i s  s c h ö n b u r g
DIe ResIDenz füR IHRe events 
w w w . p a l a I s - s c H o e n b u R G . a t

wünscht allen geschäftspartnern und  
Freunden des hauses ein glückliches neues Jahr!

Zionistische Föderation in Österreich
Die zionistische Föderation in Österreich entbietet allen ihren 

Mitgliedern und deren Angehörigen, den jüdischen  
Gemeindemitgliedern in Österreich, dem Staate Israel, seinen 
Bewohnern und Repräsentanten ein glückliches und friedliches 

Neues Jahr.

Rosch Haschana
Jom Kippur
Sukkot



SIMON DeutSch
G.m.b.H. und co. KG

1010 Wien, Fleischmarkt 7/4

die besten WünscHe zum  
JaHresWecHsel

Andrew, Gaby, Jeremy und  
Olivia Braunsberg

wünschen allen Verwandten, Freunden und Bekannten  
ein gutes Neues Jahr

Univ.-Prof. Dr. Peter Fritsch 
Dr. Esther Fritsch und Familie

wünschen allen Freunden und Bekannten ein glückliches Neues Jahr

Ich wünsche meiner Familie und allen Freunden ein gesundes 
und glückliches Neues Jahr

Milli Segal
Agentur für Presse, Pr und VerAnstAltungen

Dr. Danielle Engelberg-Spera 
Mag. Martin Engelberg 

Sammy, Rachel und Deborah
wünschen allen Verwandten, Freunden und Bekannten  

ein glückliches Neues Jahr

Fachübersetzungsbüro Für alle sprachen und Fachgebiete

Prof. Dr. rita Koch
akad. übersetzerin

amtsgültige, beglaubigte übersetzungen

1010 Wien, schWarzenbergstrasse 8 · tel. und Fax: 512 87 40
e-mail: drphil.koch@a1.net

Wünscht allen kunden und geneigten lesern herzlich shana tova

Thomas Lachs und Familie
wünschen allen Freunden und Bekannten  

ein glückliches Neues Jahr

Michael, Judith & Nathalie  

Wachtel
Daniel, Nicole, Maya und Debbie 

RoseNbeRg
übermitteln allen Verwandten und Freunden die besten Neujahrswünsche

F E I N S T E    B E L G I S C H E  S C H O K O L A D E

1010 WIEN, RIEMERGASSE 1-3
TELEFON: 01/512 34 22

Das Maimonides-Zentrum
Elternheim der IKG

und dessen Bewohnende und Mitarbeitende wünschen 
Schana Tova 5779

Möge es für alle unsere Freunde und Förderer
ein schönes und friedvolles neues Jahr werden.

Für weitere Spenden, die uns die Umsetzung spezieller Leistungen
zugunsten unserer Bewohnerinnen und Bewohner ermöglichen, 

sind wir Ihnen sehr verbunden.

Bankverbindung: BIC: BAWAATWW * IBAN: AT981400002010733807

Wo Menschlichkeit zu Hause ist.

„die jüdische” (www.juedische.at):
der Versuch jüdisches Leben und alles zu Israel

im puralistischen Kontext darzustellen. 
Seit mehr als 15 Jahren tagesaktuell für Sie da.

Damit es weiter so bleiben kann, bitten wir um Ihre Spende:
Bankverbindung: IBAN: AT26 1200 0100 0699 9758,

BIC: BKAUATWW

L ' S h a n a  T o v a  5 7 7 9



Generalsekretär für jüdische
Angelegenheiten der IKG Wien

Mag. Raimund Fastenbauer
und Familie

wünschen allen Mitgliedern unserer
Gemeinde, allen Freunden und Bekannten

ein glückliches Neues Jahr

Dr. Robert
BRanDe

und
Familie
wünschen allen

Verwandten,
Freunden und Bekannten

ein glückliches
Neues Jahr

Oberkantor
Schmuel Barzilai und Familie

wünschen allen Verwandten, 
Bekannten und Freunden ein 

glückliches Neues Jahr

Ein glückliches
Neues Jahr

allen Verwandten,
Freunden und

Bekannten wünschen

KR Dipl.-Ing.
Stefan LanDau

und
famILIe

Max Sternfeld
und faMilie

wünschen allen Verwandten, freunden und 
Bekannten ein glückliches neues Jahr

Die Gruppenpraxis
Dr. Tamir

und
Dr. Tscheitschonig
wünscht allen Freunden  

und Patienten ein glückliches  
Neues Jahr

HANNA STROSBERG
1030 Wien

wünscht allen Freunden und
Bekannten ein gutes Jahr 5779!

DR. EVELYN ADUNKA
PAULA ARTNER
SHLOMO AVINERI
MAG. F. C. BAUER
BEN DANIEL
DR. CLAUDIA ERDHEIM
GABRIELE FLOSSMANN
DR. SIBYLLE FRITSCH
UNIV. PROF. M. GOTTSCHLICH
DR. STEPHAN GRIGAT
PROF. EVELINE GOOMAN-THAU
MAG. SIMONE D. HARTMANN
BRIGITTE HOFER
DR. HEIMO KELLNER
DAVID KIRSCH
PROF. DR. RITA KOCH
VIOLA KORIAT
DR. URSULA KUBES-HOFMANN

DR. MATTHIAS KÜNTZEL
DAVID LANDTMANN
GABRIELE LESSER
LUIS LIENDO-ESPINOZA
HELENE MAIER
DR. DANIELA NITTENBERG
DR. JOANNA NITTENBERG
PROF. DR. ANTON PELINKA
KARL PFEIFER
ANNE PONGER
ELLEN PRESSER
DR. HANS PUSCH
MAG. DITTA RUDLE
HERIBERT SCHIEDEL
HENRIETTE SCHRÖDER
DR. ANDREA SCHWAB
MAG. PETRA M. SPRINGER
DR. ROBERT STREIBEL

DER MITARBEITERSTAB DER INW

WÜNSCHEN ALLEN LESERN EIN GLÜCKLICHES, 
GESUNDES UND ERFOLGREICHES NEUES JAHR!

Oberrabbiner

Paul Chaim Eisenberg und Familie
wünschen allen Juden Österreichs ein glückliches Neues Jahr

Der PräsiDent Der iKG

Oskar Deutsch
wünscht der ganzen Gemeinde

ein gesundes und friedliches neues Jahr

Der Tempelvorstand               Ing. Bruno Bittmann
Maurizi Berger
Dr. Georg Teichmann 
Robert Uri
Mag. M. Margules
MMag. M. Schnarch
Hannes Winkelbauer
Mag. Martin Lanczmann

wünscht allen Besuchern unserer Bethäuser ein herzliches
שנה טובה

Dr. Judith & Dr. Ariel
Dorit & Georg

Muzicant
wünschen allen Kunden, Freunden und Bekannten 

ein erfolgreiches, glückliches Neues Jahr

Colliers International Immobilienmakler GmbH 
1010 Wien, Goldschmiedgasse 10; Tel: 535 53 05, Fax: 535 53 25, email: info@colliers.at

הקותמו הבוט הנש

2017_NeueWelt_Rosch Haschana.indd   1 11.07.2017   10:39:08

שנה טובה ומתוקה

Dkfm. Viktor Maier
und Dr. Peter Maier

Ges.m.b.H.
Hausverwalter, Immobilienmakler

und Versicherungsmakler

1030 Wien, Fasangasse 18,
Tel. 798 44 99-0

www.hausverwalter.at
office@hausverwalter.at
wünschen allen Kunden,
Freunden und Bekannten

ein glückliches Neues Jahr

Cathy, Harri,
Clara, Arthur,
Oscar & Ariel

Heller
wünschen allen Freunden und 
Bekannten ein erfolgreiches 

und gutes Neues Jahr

Romy, Leon, 
Nadja & Tanja 

Krawetz
wünschen allen Freunden 

ein gesundes und glückliches 
Neues Jahr

Herzlichste Glückwünsche
zum Neuen Jahr

entbietet
Familie Edith Rosenberg

Polycommerz
Johannesgasse 12,

A-1010 Wien
Telefon 512 46 14,

Fax 513 79 55

FAMILIE
VybIrAL
wünscht allen
Verwandten,

Freunden und Bekannten 
Shana Tova



Univ.-Prof.
Dr. Gerald E.

Wozasek 

Facharzt für Orthopädie, 
Unfallchirurgie und 
Sporttraumatologie

Gerichtlich zertifizierter
Sachverständiger

1060 Wien, Rahlgasse 1,
Top 12 (Lift)

Telefonische Voranmeldung
erbeten unter:

585 30 00 oder 0664/3582664

wünscht allen
Freunden, Bekannten und 

Patienten
ein gesundes und

zufriedenes Neues Jahr

Univ.-Prof.
Dr. Edvin Turkof

Facharzt für
Plastische und Rekonstruktive 

Chirurgie

Ordination:

Rahlgasse 1/12, 1060 Wien

Telefonische Terminvereinbarung

und Information:

Montag bis Freitag von 9 bis 19 Uhr

Tel: 587 00 00

und Familie wünschen ein 
glückliches Neues Jahr

Univ. Prof.
Dr. Paul Haber

FA f. Innere Medizin,
Lungenerkrankungen,

FA f. internistische Sportmedizin

Gartendirektor Stöckl
Schloss Schönbrunn 1130 Wien 

01 876 90 91

und Hanni Haber

wünschen ein
glückliches

und gesundes
Neues Jahr!

Dr. Raphael
GLASBERG

Internist

wünscht allen
Freunden,Verwandten

und Bekannten
schöne Feiertage

Dr. Michael
Gleicher

Facharzt für Kinderheilkunde
1190 Wien, Peter Jordanstr. 51/c/1

Tel. 368 69 67

wünscht allen Verwandten,
Freunden und Bekannten

ein frohes Fest

Dr. Robert Stillmann
implantologie und ZahnheilkunDe

Privat
1010 Wien, Naglergasse 11/1 Tel.: 0676/831 81 586

Alle Kassen & Privat
1190 Wien, Krottenbachstr. 82-86/St. I/2. St. Tel.: 01/368 21 21

www.stillmann.at

wünscht allen seinen Freunden und Patienten ein frohes Fest!

Univ.-Prof. Dr. ArnolD PollAk
und fAmilie

wünschen allen Freunden und Bekannten ein glückliches Neues Jahr

Oberarzt
Dr. Zwi Stein

Facharzt für Augenheilkunde und Lidkosmetik

Ordinationsadresse: 1190 Wien, Sieveringerstraße 61/5
Tel. 328 45 85, 0664/3360870, Ordination: Di + Do ab 15 uhr

und Familie
wünschen allen Freunden und Patienten ein glückliches Neues Jahr

 Familien Stein und Schöngut
Robert und Sylvia, Monika und Ribi,                                  

Oliver und Judith, Vanessa und Darryl

wünschen allen Verwandten, Freunden und Patienten
ein glückliches Neues Jahr

Prof. Dr. Thomas, Dr. Paloma und Elsa TrEu
roi, Dr. Clara, Naomi, Sarah 
und Emmanuel FErDINArO

wünschen allen Verwandten, Freunden
und Patienten ein frohes Fest

MedR. Dr. Timothy Smolka
Professor Dr. Franziska Smolka

wünschen allen Verwandten, Freunden und Patienten
ein glückliches Neues Jahr

Allen Verwandten, Freunden
und Bekannten

die besten Glückwünsche
zum Jahreswechsel

MR DR. Zew HoRn 
unD FaMilie

Dr. Gabriel Lansky
und Familie

Biberstr. 5, 1010 Wien
Tel.: 533 33 30

wünschen allen
Freunden, Bekannten und 

Klienten in Wien und  
im Ausland ein schönes 

Neues Jahr!

MR Dr. Heinrich
SaMueli
und Familie

1020 Wien, Wehlistraße 303/10/6

wünschen allen Verwandten, Freunden 
und Patienten Glück und vor allem 

Gesundheit im Neuen Jahr

Allen Bekannten,
Freunden und

Patienten wünscht
Dr. Liora Bunzl

ein glückliches
Neues Jahr!

Dr. Judith Hutterer
Fachärztin für Haut- u. Geschlechtskrankheiten

1010 Wien, Blutgasse 5
Tel.: 512 28 21 Fax: 513 78 30

E-Mail: ordination.hutterer@blutgasse.at

wünscht allen Freunden, Bekannten und Patienten 
ein frohes Fest!

Fam. Miriam und Clara,
Kaija, Leo Auerbach

wünschen allen
Verwandten und Freunden 

schöne Feiertage



Paul und
nuscia

Frommer
wünschen allen
Freunden und 
Bekannten ein

frohes Fest

Chava, Lea & Fred 
Mandelbaum

Ester Ciciyasvili

:3C!
Creative Computing 

Concepts

wünschen allen Verwandten, 
Freunden, Bekannten

und Geschäftspartnern ein 
frohes Fest

Ein frohEs rosch haschana-fEst wünscht
allEn frEundEn und BEkanntEn

Dr. Dan SeiDler
Facharzt für Innere Medizin

1020 Wien, Wehlistraße 131-143

O r i e n t a l i s c h e  S p e z i a l i t ä t e n

Restaurant   Take Away   Catering

www.maschu-maschu.at

1010, Rabensteig 8
1070, Neubaugasse 20

wünscht allen Freunden und Gästen
ein glückliches Neues Jahr

Univ.-Prof. Dr. Hans Neumann
und Familie

wünschen allen Freunden und Patienten ein gutes und  
gesundes Neues Jahr

Univ. Prof. 
Dr. AlexAnDer rosen

Facharzt für 
Geburtshilfe und Frauenheilkunde,

1200 Wien, Allerheiligenplatz 4/25 
Telefon +431/33044 92 

Alle Kassen

Univ. Prof. 
Dr. HArAlD rosen

Facharzt für Chirugie

3430 Tulln, Rudolf-Buchinger-Str. 5 
Telefon +43/2272/82122 

Alle Kassen

wünschen allen Patienten, 
Freunden, Verwandten  

und Bekannten ein  
schönes Fest.

Österreichisch-Israelische  
Gesellschaft

LAbg. Peter 
Florianschütz

1. Präsident

sowie

Bv. MMag. 
Markus Figl                                

2. Präsident

wünschen allen Freunden 
und Bekannten der 

jüdischen Gemeinde alles  
Gute zu den Feiertagen

Firma Cirobe
wünscht allen Kunden und 
Freunden ein glückliches

Neues Jahr

Familie
Ciepelinski

Das Sigmund Freud Museum wünscht allen 
FreundInnen und den LeserInnen der 

Illustrierten Neuen Welt ein friedvolles Fest!

Mimi Eisenberger
und Sascha Salomonowitz

wünschen allen Freunden und Bekannten ein glückliches Neues Jahr, 
Frieden und Zufriedenheit für die ganze jüdische Welt.

Die Firma Krausz wünscht allen Verwandten, Freunden & Bekannten 
ein frohes Neues Jahr!

Größte Sesselgalerie Europas           www.1000tische.at

1040 Wien, Margaretenstraße 33

2331 Vösendorf, Marktstraße 4

Service Hotline: 01/586 70 60

Email: verkauf@1000tische.at

Die Österreichischen 
Freunde von 
Yad Vashem

 
wünschen 

allen Mitgliedern, Freunden 
und Unterstützern 

ein frohes Fest



Hotel Carlton opera
1040 Wien, Schikanedergasse 4
Tel. 587 53 02-0, Fax: 581 25 11

und Familie J. und r. Dauber
wünschen ihren Gästen ein schönes Neues Jahr

Florian Urbanski
entbietet allen Freunden und Verwandten im In- und Ausland die

besten Wünsche für ein gesundes und glückliches Neues Jahr!

Familie Erwin Javor
wünscht allen Verwandten, Freunden und Bekannten

ein glückliches Neues Jahr

Prof. (FH) Mag. Julius Dem, MBA
Allg. beeideter und gerichtlich zertifizierter Dolmetscher

für Hebräisch

Mobil: +43/699-11788119
E-Mail: julius.dem@chello.at

wünscht allen Verwandten, Freunden und Kunden im
In- und Ausland ein gesundes und erfolgreiches Jahr 5779

H O T E L G R U P P E
A N A  A D L E R

Hotel Resonanz Vienna
Taborstrasse 47-49

1020 Wien
Tel.: 01/955 32 52

Fax: 01/955 32 52 35
info@hotel-resonanz.at
www.hotel-resonanz.at

Gartenhotel Gabriel
Landstrasser Hauptstrasse 165

1030 Wien
Tel.: 01/712 32 05 od. 712 67 54

Fax: 01/712 67 54-10
office@hotel-gabriel.at
www.hotel-gabriel.at

Ein glückliches Neues Jahr wünschen
Ana und Gustav Adler

Judith, Leon,
Eli und Jascha

Widecki
wünschen allen

Verwandten und Freunden
schöne Feiertage

AlexAnder MAndelbAuM
und FAMilie

entbieten allen Verwandten, Freunden 
und Bekannten zum Jahreswechsel die 

besten Glückwünsche

Schick Hotels
Wiens charmante Privathotels

1020 Wien, Taborstraße 12,
Telefon: +43 1 21150-0

email: stefanie@schick-hotels.com
www.schick-hotels.com

Über 400 Jahre Tradition im
ältesten Hotel Wiens!

Nur wenige Schritte vom
1. Bezirk entfernt, präsentieren

sich 111 Zimmer,
Tagungsräume sowie das
Restaurant als gelungene

Mischung aus Alt und Neu.

Klimaanlage, Garagenplätze
sowie kostenfreies WLAN

stehen zur Verfügung.

Koscheres Frühstück
auf Wunsch.

Wir wünschen allen        
Freunden und Gästen

ein glückliches Neues Jahr

Österreichisch-Israelische 
Gesellschaft Kärnten 

und Präsident DI Dr. Ulrich 
Habsburg-Lothringen

wünschen allen 
jüdischen Bürgerinnen und 
Bürgern ein friedvolles und 

gesundes neues Jahr!

Amos 
Schueller

wünscht allen Freunden 
und Bekannten ein 

glückliches Neues Jahr!

Apotheke Dr. Brady

Zum
Roten 
tuRm

Ein frohes Neujahr
und alles Gute
für die Gesundheit!

1010 Wien, Rotenturmstraße 23 
(Ecke Fleischmarkt - Rabensteig)

Telefon: 01/533 81 65, Fax: 01/532 76 22 
E-Mail: office@brady-apotheke.at

F l a m m
Internat Ionale exclus Ivmodelle

Neuer Markt · 1010 Wien
Telefon 512 28 89

wünscht allen Freunden und Kunden
ein frohes Fest



Die herzlichsten Glückwünsche zum Jahreswechsel wünschen

Familien 
Uri, Sudwarts & Gadot

Familien 
NitteNberg

wünschen allen Verwandten, 
Freunden und Bekannten

ein glückliches Neues Jahr

Mag. Michael Csar

wünscht allen Freunden  
und Bekannten 

ein schönes Neues Jahr

Das Böhmer-Laufer Peacecamp-Projekt (BLPP/Youth)

wünscht allen seinen Unterstützern und Freunden ein frohes Fest

Evelyn Böhmer-Laufer – Ronny Böhmer – Lia Böhmer

http://peacecamp.net

Spenden erbeten an IBAN: AT38 1200 0514 5501 1078, BIC: BKAUATWW

Verein zur Förderung der politischen Mündigkeit

      
Shanah Tova 

Hannah Heer & 
Werner Schmiedel

wünschen ein glückliches und 
friedliches Neues Jahr

Familie
alFred Stühler
wünscht allen Verwandten, 

Freunden und Bekannten ein 
glückliches Neues Jahr

Architektin Dipl.-Ing. Vera Korab ZT GmbH
Staatlich befugte und beeidete Ziviltechnikerin

1220 Wien, Stadlauer Strasse 13 Top 10, Tel. 280 02 70

wünscht allen Kunden und Freunden ein frohes Fest

Familie Beckermann

wünscht allen Verwandten,  
Freunden und Bekannten ein  

glückliches Neues Jahr

Dr. Thomas FrieD
Rechtsanwalt & kein Partner

1010 Wien, Gonzagagasse 11/2/22 
Tel. +43 1 533 04 33-34, Fax +43 1 535 02 98 

thomas.fried@aon.at

wünscht allen Verwandten,  
Bekannten und Freunden ein  
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Seit knapp einem Jahr beherbergt die Stadt 
Salzburg ein wohl weltweit einzigartiges 
Museum: das sogenannte Museum der 

Verlorenen Generation, das all jenen bildneri-
schen Künstlern, die während der Nazizeit in 
Deutschland und Österreich sowie in den ok-
kupierten Ländern mit Berufsverbot, Emigra-
tion,Vernichtung und politischer Verfolgung 
belegt worden waren, wieder eine Stimme und 
jenen Platz in der Öffentlichkeit gibt, den sich 
diese Künstler eigentlich verdient haben.

Das Museum hat seine Adresse in der 
 Sigmund Hafner Gasse – im Zentrum der 
Salzburger Altstadt, gleich neben den Fest-
spielen und dem Dom. 

In den schön adaptierten Ausstellungsräu-
men präsentiert es bei freiem Eintritt nicht nur 
die Werke dieser bedeutenden Künstlergene-
ration, sondern – und das macht diese Samm-
lung so einzigartig – auch die Geschichten 
hinter jedem Werk. Es sind meist dramatische, 
oft erschreckende aber auch fesselnde Schick-
sale hinter den Bildern und Skulpturen. 

In penibler, detektivischer Arbeit wurden 
nicht nur der Werdegang der jeweiligen Künst-
ler, ihre Prägung, ihre Erfolge und Niederlagen, 
sondern auch ihre Flucht- und Emigrationsge-
schichte rekonstruiert. – Angefangen von der 
Aberkennung des Künstlerstatus, der Verfol-
gung und Deportation und manchmal auch 
der Ermordung. 

Diese Künstler der Zwischenkriegszeit und 
Weimarer Republik, meist Vertreter des ex-
pressiven Realismus’ wie auch anderer Kunst-

VERGESSENE KÜNSTLER GENERATION – 
VERGESSENE MUSEUMSFÖRDERUNG

strömungen, waren vor Ausbruch der Nazidik-
tatur von den bedeutendsten Künstlern und 
Werkstätten in Österreich und Deutschland  
ausgebildet worden. Viele von ihnen waren 
bereits etabliert oder hatten Karrieren vor 
sich, die mit einem Schlag beendet wurden. 
Wie eine Scheibe Brot wurden sie von ihrer 
künstlerischen Heimat abgetrennt, weil sie 
einer politisch verordneten Nazikunst von 
zweit- und drittklassigen Profiteuren Platz 
machen mussten. 

Der Umstand, dass die emigrierten Künst-
ler ihre Karrieren im Ausland meist nicht fort-
setzen konnten und nach Kriegsende niemand 
mehr etwas von ihnen oder ihrer Kunst wissen 
wollte, ließ viele verzweifeln und in eine Art 
auch innere Emigration entfliehen. Viele dieser 
Künstler – sofern sie zurückkehrten – fanden 
im Kunstbetrieb der Nachkriegszeit, der zum 
Teil noch immer von den einstigen Profiteuren 
bestimmt wurde, schlichtweg keine Möglich-
keiten mehr. Das macht deren künstlerische 
Schicksale besonders tragisch. 

Heute sind viele von ihnen in Vergessen-
heit geraten. Zum Beispiel sind davon alle 
Schüler Max Beckmanns betroffen oder auch 
Schüler von Paul Klee, Oskar Kokoschka, 
Henri Matisse oder Charlotte Berend-Corinth. 
Der vor dem Zweiten Weltkrieg bekannte und 
bedeutende Künstler, Heinrich Adametz, geriet 
gänzlich in Vergessenheit ebenso die bedeu-
tende, deutsche Künstlerin Hanna Becker vom 
Rath oder Eugen Spiro. Diese und viel andere 
sind im Museum vertreten. 

Nicht nur die künstlerischen Arbeiten in 
der noch laufenden Ausstellung Wir haben uns 
lange nicht mehr gesehen überzeugen den Be-
sucher, dem sie eine wunderbare Welt, geprägt 
von Kunst, Verzweiflung, künstlerischen Hö-
hepunkten und menschlicher Niedertracht 
eröffnen, sondern sie geben auch Einblicke in 
die jeweiligen Lebensläufe, die man sonst nir-
gendwo so präsentiert bekommt. 

Ein Einführungstext des bekannten Zeit-
historikers Robert Streibel dient als Einleitung, 
wenn man das Museum betritt. Leider sind die 
Öffnungszeiten rar: Nur am Donnerstag und 
Freitag ist es von 13-17 Uhr geöffnet. Denn 
man ist sofort gefangen und fasziniert von 
dieser Zeit und ihren Schicksalen. 

Endlich gibt es ein Museum, das Werke 
bedeutender Künstler aus einer bedeutenden 
Zeit, fern dem etablierten Kunstmarkt und sei-
nen Prämissen präsentiert! Hier zählt allein 
das Werk und das Schicksal seiner Erschaffer. 

Wenn man Glück hat, ist der Gründer und 
Direktor des Museums, Prof. Heinz Böhme, 
beim Besuch anwesend. Ab und zu führt auch 
er persönlich durch das Museum, um zusätz-
lich, zu den Biografien, noch weitere interes-
sante Informationen beizusteuern. Er hat nicht 
nur seit Jahren diese Kunstwerke gesammelt 
und das Leben ihrer Künstler erforscht, son-
dern auch das Museum – betrieben durch ei-
nen unabhängigen und privaten Kunstverein 
– gegründet und finanziert.

Aus seinem persönlichen Schicksal heraus 
mit dieser Zeit und deren Kunst verbunden, 

will Prof. Heinz Böhme diesen, ihrer Karrieren 
beraubten und vergessenen Künstlern wieder 
ein öffentlich zugängliches Forum geben und 
ihren Biografien Ausdruck verleihen. Seine 
Sammlung umfasst bis heute über 300 Werke 
aus dieser Zeit, die noch alle auf ihr Publikum 
warten. Dieser Pionier der vergessenen Kunst 
ist jedoch komplett auf sich alleine gestellt. Es 
mangelt an finanziellen Unterstützungen, um 
weitere, interessante Ausstellungen und Mitar-
beiter zu finanzieren, damit diese bis dato so 
benachteiligte Gruppe von Künstlern würdig 
ins öffentliche Licht gerückt werden kann. 

Es stellt sich die Frage: Warum haben sich 
in Österreich viele etablierte Museen und In-
stitutionen des Bundes und der Länder – alle 
mit einem gut dotierten Budget ausgestattet – 
bis heute nicht zu einem Engagement für diese 
hoch interessante vergessene Zeit und Kunst 
durchringen können? Vielleicht deswegen, weil 
es doch in den letzten Jahren so viele große 
Ausstellungen in Österreich von Künstlern 
gegeben hat, die genau das Gegenteil dessen 
repräsentieren, was in dem kleinen Privatmu-
seum von Prof. Heinz Böhme in Salzburg zu 
sehen ist? n

Museum Kunst der Verlorenen Generation.
Sigmund Hafner Gasse 12
5020 Salzburg
Website: www.verlorene-generation.com 
Telefon: +43 662 276231 
Öffnungszeiten: Donnerstag und Freitag 
13.00-17.00 Uhr 

 PAUL DEUTSCH

Eugen Spiro (1874 Breslau – 1972 New York): Porträt 
von Mela Kempinski, 1933

Hanna Bekker vom Rath (1893 Frankfurt/Main – 1983 Bad 
Nauheim): Malerin an der Staffelei

Theo Garvè (1902 Offenbach – 1987 Hamburg): Zwei 
Zirkusartisten, 1967

WEITERES LOD-MOSAIK ENTDECKT

Bei den Arbeiten für das Museum, das 
einmal das berühmte Lod Mosaik be-
herbergen soll, ist ein weiteres, 1.700 

Jahre altes, Mosaik entdeckt worden. Es han-
delt sich damit bereits um das dritte Mosaik, 
das in der Villa eines wohlhabenden Händlers 
in Lod entdeckt wurde. Das ursprüngliche 
Mosaik wurde 1996 unter einer Müllhalde ent-

deckt und war seitdem bereits an vielen Orten 
der Welt zu sehen.Ähnlich den ersten beiden 
Mosaiken zeigt auch der neu entdeckte Boden 
realistische und fantastische Darstellungen 
von Tieren und Ornamente, aber keine Men-
schen. In einem Video der Israelischen Anti-
kenbehörde ist die vorsichtige Entfernung des 
Mosaiks vor seiner Konservierung zu sehen. 

Das Mosaik wurde aufgerollt – ähnlich einem 
Teig, der um ein Nudelholz gerollt wird. 

Das Mosaiken-Museum soll in etwa zwei 
Jahren in Lod eröffnet werden. Dafür soll über 
der Original-Villa aus dem 4. Jahrhundert eine 
moderne Struktur errichtet werden, in der un-
ter anderem die nunmehr drei Mosaike gezeigt 
werden. n
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Das Verhältnis von Juden und Deutschen 
wird häufig als belastet und schwierig 
empfunden. Es gibt jedoch bemerkens-

werte Bereiche in Philosophie und Wissenschaft, in 
denen sich das jüdische Genie mit dem deutschen 
Genie in einer solch harmonischen und in sich lo-
gischen Weise verbunden hat, dass beide Denkkul-
turen und Traditionen zu absoluten Höhenflügen 
geführt wurden. Dies ist weithin bekannt für Albert 
Einstein und die Vielzahl deutsch-jüdischer Den-
ker in der Theoretischen Physik. Weniger bekannt 
sind Glanzpunkte wie der einzige deutsche Schach-
weltmeister, Emanuel Lasker. (1868-1941) 

Als „Lichtgestalten“ gehandelt werden zu-
mindest jene jüdischen Philosophen, die den er-
wünschten westlichen Strömungen um die Mitte 
des 20. Jahrhunderts entgegenkamen, wie Ludwig 
Wittgenstein und Karl Popper. Viel weniger be-
kannt sind aber im Allgemeinen jene jüdischen 
Denker und Philosophen, die zur Schule der Neu-
kantianer gerechnet werden, wie Hermann Cohen, 
Ernst Cassirer, Richard Hönigswald, Jonas Cohn, 
Emil Lask, Paul Friedländer, um nur die prominen-
testen zu nennen.  

Doch was versteht man unter Neukantianis-
mus? Es war dies eine der zentralen philosophi-
schen Strömungen des 19. und 20. Jahrhunderts, 
die unter dem Schlachtruf „Zurück zu Kant!“ ver-
suchte, die wesentlichen Elemente der Philosophie 
Immanuel Kants zu bewahren und gleichzeitig eine 
Modernisierung seiner Philosophie der Vernunft 
dergestalt durchzuführen, dass Kants Denken ei-
nerseits mit den modernen Wissenschaften kom-
patibel wurde und zugleich seine Stärke als Philo-
sophie der Gerechtigkeit und säkularer Vernunft 
ausspielen konnte. Damit sollte es einerseits gelin-
gen, das damals vielfach auf religiösen Grundlagen 
beruhende Denken zu überwinden, und anderer-
seits zur Leitphilosophie einer aufgeklärten und 
wissenschaftszugewandten Gesellschaft zu werden.

Ein weiterer, wesentlicher Zug, z.B. der Mar-
burger Schule, war es, das rationalistische Element 
durch den Rückbezug auf Platon und Descartes 
bei Kant wieder zu stärken, weil es Kant in seinem 
Bemühen, einen Kompromiss zwischen dem eng-
lischem Empirismus eines John Lockes und  David 
Humes und dem klassischen Rationalismus von 
Gottfried Wilhelm Leibniz und Christian Wolff 
herzustellen, etwas in den Hintergrund gedrängt 
hatte. Deshalb heißt sein Hauptwerk auch Kritik 
der reinen Vernunft und nicht etwa Kritik der 
vernunftlosen Sinnesempfindungen. Außerdem 

JÜDISCHE          
PHILOSOPHEN DES 
NEUKANTIANISMUS

 WOLFGANG WEIN

bestand ein einigendes Band zwischen Platon, 
Descartes und Kant im grundlegenden Vertrauen 
auf die evidente Logik von Mathematik und 
Geometrie. 

Der Neukantianismus war, was heute voll-
kommen vergessen ist, nicht nur die bestimmende 
und vorherrschende philosophische Strömung in 
Deutschland von ca. 1860 bis 1918, sondern bis 
zum Ersten Weltkrieg auch in England. Die letzten 
Vertreter der Schule in Deutschland wurden von 
den Nazis ab 1933 systematisch ihrer Ämter ent-
hoben und verfolgt. Sie emigrierten fast gänzlich in 
den anglo-amerikanischen Raum. Nach 1945, wie 
schon aus tausenden Biographien großer Denker 
und Forscher bekannt, bestand kein Interesse, diese 
legendären Denker zurückzuholen. Aus diesem 
Grund erschienen deren Werke teilweise nur noch 
auf Englisch und wurden im deutschsprachigen 
Raum kaum noch rezipiert. Daher überlebte der 
genuine Neukantianismus nur in einigen kleinen 
universitären Enklaven von „Wissenden“. 

Wie erklärt sich nun die Attraktivität des Neu-
kantianismus für die Generation deutscher und 
österreichischer Juden um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts einerseits und andererseits die große Be-
deutung, die einige ihrer prominenten Vertreter für 
die Entwicklung des Neukantianismus hatten? 

Betrachtet man die Biografien der zwei oder 
drei berühmtesten jüdischen Exponenten des Neu-
kantianismus, Cohen, Cassirer und  Hönigswald, 
so finden sich etliche Parallelen. Hermann  Cohen, 
als Begründer der Marburger Schule etwas frü-
her geboren (1842), Ernst Cassirer (1874) und 
Richard Hönigswald etwas später im 19. Jahrhun-
dert (1875), entstammten bürgerlichen jüdischen 
Familien aus der Nähe Dresdens, Breslaus, bzw. 
Ungarisch-Altenburg, waren vollkommen gleich-
berechtigt in die jeweiligen Kaiserreiche integriert, 
besuchten hervorragende, teils geistliche Gymna-
sien und konnten ohne Probleme an den besten 
Universitäten des Kaiserreiches studieren. Es muss 
eine Generation gewesen sein, welche den teils 
ärmlichen Verhältnissen der Juden des 18. Jahrhun-
derts entwachsen war und aufgrund der erfahrenen 
Gleichstellung und Integration bereit und begie-
rig waren, ihren Teil zur geistigen Kultur und zum 
Fortschritt und Wohlergehen ihrer jeweiligen Hei-
matländer beizutragen. Sie beherrschten die deut-
sche Sprache meisterhaft und erlernten neben den 
zu Hause gesprochenen Idiomen noch Griechisch 
und Latein und lasen französische oder englische 
Philosophen im Originaltext. 

Auch solche Migranten gab es einmal, die Spra-
che und Kultur ihrer neuen Heimat nicht nur bes-
ser beherrschten als deren Durchschnittsbürger, 
sondern auch kulturelle und wissenschaftliche Spit-
zenleistungen einbrachten. Etliche dieser Philoso-
phen dienten zudem in den jeweiligen Armeen – 
der Neukantianer Emil Lask fiel zum Beispiel 1915 
in Galizien. 

Kant war seinerzeit von besonderem Wert für 
diese Generation, weil er eine säkulare, vernunftba-
sierte, humanistische Philosophie der Gerechtigkeit 
entwickelt hatte, die mit den Zielen und Motiven 
der Aufklärung im Einklang stand, zugleich aber 
auch für die Wissenschaften und im Alltag opera-
tionalisierbar war, was von einer, zuvor vorherr-
schenden, hegelianischen Philosophie einfach nicht 
erwartet werden konnte. 

Unter den Hauptexponenten des Neukantianis-
mus gibt es nun zwei prominente Vertreter, näm-
lich Hermann Cohen, den Begründer der Marbur-
ger Schule und seinen berühmten Schüler, Ernst 
Cassirer, die zwei unterschiedliche, idealtypische 
Wege jüdischer Denker im deutschen Sprachraum 
im Spannungsfeld zwischen talmudischer Tradi-
tion und agnostischer Vernunftphilosophie dar-
stellen. Hermann Cohen entstammte der Familie 
eines Kantors, lernte und studierte zügig und pub-
lizierte seine ersten Schriften in der Zeitschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft, welche 
Chajim Heymann Steinthal gemeinsam mit Moritz 
Lazarus herausgab. Bekanntheit erlangte er bald 
durch seine klugen Stellungnahmen im Trendelen-
burg-Fischer Konflikt, berühmt und zur Instanz in 
der deutschsprachigen Philosophie wurde Cohen 
jedoch durch die Neuinterpretation Kants in: Kants 
Theorie der Erfahrung. 1876 wurde er der Nachfol-
ger Friedrich Albert Langes in Marburg auf dessen 
Betreiben. Cohen interpretierte die Kantische Phi-
losophie zunehmend aus der Perspektive eines an 
Platon orientierten Idealismus, was schließlich in 
seiner Logik der reinen Erkenntnis gipfelte. 

Cohen trotzte zahlreichen antisemitischen At-
tacken, bekannt wurde vor allem jene von Heinrich 
von Treitschke im „Berliner Antisemitismusstreit”, 
welcher Cohen als „ostjüdischen Einwanderer“ dif-
famierte und von dem auch der Spruch stammt: 
„Die Juden sind unser Unglück“. 

Im Alter begann Hermann Cohen sich inter-
essanterweise mehr mit explizit jüdisch-religions-
philosophischen Themen zu beschäftigen. Zeugnis 
dieser Entwicklung war sein Buch Die Religion 
der Vernunft aus den Quellen des Judentums. Wie 

Hermann Cohen 1842-1918Ernst Casssirer 1874-1945
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dann aber seine Logik der reinen Erkenntnis 
mit seinen jüdischen Religionsstudien zu ver-
einbaren sei – dies wurde Gegenstand zahl-
reicher Interpretationen und Debatten und 
ist gar nicht so leicht zu verstehen. 

Einen ganz anderen Typus jüdischer As-
similierung verkörperte Ernst Cassirer. Er 
dissertierte über Descartes, verfasste eine 
preisgekrönte Studie über Leibniz, legte eine 
mehrbändige, kritische Geschichte der Er-
kenntnistheorie vor und publizierte sein bahn-
brechendes Meisterwerk Substanzbegriff und 
Funktionsbegriff (1910), in dem er den gän-
gigen Doktrinen des Empirismus und Natu-
ralismus seine, an Kant orientierte, Methode 
des Funktionsbegriffs vorstellte. Er verfügte 
über ein umfassendes Wissen der Geschichte 
der Philosophie, beschäftigte sich mit Sprach-
philosophie und war auch ein ausgezeichne-
ter Mathematiker und Physiker, was sich in 
seiner Studie zu Einsteins Relativitätstheorie 
ausdrückte als auch in dem Umstand, dass er 
mit diesem auf Augenhöhe diskutieren konnte. 

Er kannte die deutsche Klassik in- und 
auswendig und orientierte sich am dyna-
misch-organischen Denken Goethes.  Cassirer 
bekannte sich klar zu seinem Judentum, hielt 
Vorträge in der Synagoge und übernahm nach 
Cohens Tod dessen Funktionen in jüdischen 
Institutionen, aber sein gesamtes Werk, soweit 
ich es überblicke, ist frei von Reflexionen oder 
Schriften über jüdische Kultur oder jüdisches 
Denken. Der Geist Kants, fortgeführt im Neu-
kantianismus war offensichtlich für Cassirer 
Garant von Aufklärung, Gerechtigkeit und 
Humanismus, welcher per se die Integration 
der Juden gewährleisten sollte. Trotz seiner 
überragenden Leistungen wurde ihm eine 
Professur in Marburg oder Berlin zunächst 
verwehrt, was zu einem Teil auf antisemitische 
Machenschaften zurückzuführen ist. Schließ-
lich folgte er 1919 dem Ruf der neugegründe-
ten Universität Hamburg, wo er bis zu seiner 
Enthebung 1933 lehrte. Dort wirkte er auch 
intensiv mit der Warburg Stiftung und Aby 
Warburg zusammen. 

In den 1920er Jahren erschien sein be-
rühmtestes Werk, die Philosophie der symbo-
lischen Formen. 1929 kam es in Davos schließ-
lich zu einer legendären Konfrontation mit 
Martin Heidegger, der später als überzeugter 
Nationalsozialist auf dem Höhepunkt seines 
Schaffens schien (Sein und Zeit, 1927). Bis 
heute herrscht Unklarheit, warum Cassirer, 
der Heidegger in allen Belangen (bis vielleicht 
auf die fanatisch-effektvolle Rhetorik) überle-
gen war, zu sachte, zögerlich und defensiv an-
ging. Meine eigene Interpretation ist, dass der 
feinsinnige und umfassend gebildete Denker 
Cassirer die schonungslose Konfrontation mit 
dem von seinen glühenden Anhängern umge-
benen Heidegger scheute und eher vermitteln 
wollte. Aber es „fiel“ ja auch anderen, sonst 

scharfzüngigen Literaten, zum aufkommenden 
Nationalsozialismus „Nichts ein“ (Karl Kraus). 

Rechtzeitig erkannte Cassirer die Zeichen 
der Zeit, ging zunächst nach Oxford, später 
nach Schweden und gelangte 1941 schließlich 
in die USA, wo er in Yale und an der Columbia 
Universität lehrte und weiter publizierte. Aus 
dieser Zeit stammen die bekannten Schrif-
ten An Essay on Man und The Myth of the 
State. Cassirer starb unmittelbar nach Kriegs-
ende am Campus der Columbia Universität, 
wo er einem Studenten lächelnd in die Arme 
sank. Er gehörte mit Sicherheit zu den größ-
ten Philosophen des 20. Jahrhunderts, wenn 
nicht aller Zeiten. Er blieb zeitlebens der Kan-
tischen Transzendentalphilosophie treu, ver-
suchte sie gut neukantianisch zu erweitern 
und zu modernisieren. Er hat sein Judentum 
nie verleugnet, blieb aber agnostisch-säkular 

Der Familienbonus Plus ist die bisher größte Entlastungsmaßnahme 
aller Zeiten für Familien. Insgesamt werden rund 950.000 Familien und 
etwa 1,6 Mio. Kinder in Höhe von bis zu 1,5 Mrd. Euro entlastet.

Ein großes Plus für Familien

Was heißt das nun für Ihre Familie? Sie 
erhalten künftig einen Steuerbonus von 
bis zu 1.500 Euro pro Kind und Jahr. Der 
Familienbonus Plus vermindert also direkt 
Ihre zu zahlende Steuer. Bei niedrige-
ren Einkommen bedeutet das in Zukunft 
sogar nicht nur weniger, sondern gar 
keine Einkommensteuer mehr bezahlen zu 
müssen. 

Der Familienbonus Plus steht Ihnen so lan-
ge zu, so lange für das Kind Familienbeihil-
fe bezogen wird. Nach dem 18. Geburtstag 
Ihres Kindes steht Ihnen ein reduzierter 
Betrag zu, wenn für dieses Kind weiterhin 
Familienbeihilfe bezogen wird. 

Neu: Der Kindermehrbetrag

Anders als bisher werden nun auch 
geringverdienende Alleinerziehende bzw. 
Alleinverdienende berücksichtigt, die gar 
keine oder eine sehr niedrige Einkommen-

steuer bezahlen. Ihnen steht künftig ein so 
genannter Kindermehrbetrag in Höhe von 
250 Euro pro Kind und Jahr zu. 

Neues ersetzt Altes – 
zu Ihrem Vorteil

Die gute Nachricht vorweg: Niemand steigt 
durch den Familienbonus Plus schlechter 
aus als zuvor. Im Gegenteil: Der Familien-
bonus Plus kann unter den Eltern aufgeteilt 
und damit optimal ausgenützt werden. Da 
er unmittelbar die Steuer und nicht nur die 
Steuerbemessungsgrundlage vermindert, 
hat er eine vielfach höhere Entlastungswir-
kung als die Abzugsfähigkeit von Kinder-
betreuungskosten und die Berücksichti-
gung des Kinderfreibetrages, die ab 2019 
wegfallen.

So holen Sie sich Ihren Bonus

Sie können gegenüber Ihrem Arbeitgeber 
erklären, dass der Familienbonus Plus ab 
dem Jahr 2019 über die Lohnverrechnung 

berücksichtigt werden soll. Dann verrin-
gert sich schon während des Jahres Ihre 
Lohnsteuer. Sie können ihn aber auch nach 
Ablauf des Jahres beim Finanzamt über die 
Steuererklärung bzw. Arbeitnehmerveran-
lagung geltend machen.

Berechnen Sie sich 
Ihren persönlichen 
Steuervorteil: 

Der bewährte 
Brutto-Netto-Rechner 
wurde erweitert, damit Sie sich Ihre 
persönliche Steuerersparnis durch 
den Familienbonus Plus bezie-
hungsweise den Kindermehrbetrag 
ausrechnen können. 

Den aktuellen Folder sowie weitere 
Informationen fi nden Sie gesammelt 
auf familienbonusplus.at
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Bis zu 1.500 € 
Steuern sparen 
pro Kind
Berechnen Sie Ihren 
persönlichen Vorteil: 
familienbonusplus.at 

FAMILIENBONUS

Es muss eine Generation 

gewesen sein, welche den 

teils ärmlichen Verhältnissen 

der Juden des 18. Jahrhun-

derts  entwachsen war und 

aufgrund der erfahrenen 

Gleichstellung und Integra-

tion bereit und begierig 

waren, ihren Teil zur geistigen 

Kultur und zum Fortschritt 

und Wohlergehen ihrer 

jeweiligen Heimatländer 

beizutragen.

und stellte so einen ganz anderen Typus dar, 
als sein Lehrer Hermann Cohen. Beide waren 
großartige Beispiele einer Art von Migration, 
Integration und bereichernder Synthese zweier 
großer Kulturen, der deutschsprachigen und 
der jüdischen, welche heute vergessen zu sein 
scheint. n

Dr. Wolfgang Wein ist Arzt, Manager und pro-
movierte auch in Philosophie. Bisher erschie-
nen: „Das Irrationale - Entstehungsgeschichte 
und Bedeutung einer zentralen philosophischen 
Kategorie” (1997), „Angst und Vernunft - An der 
Grenze von Rationalem und Nichtrationalem im 
menschlichen Denken und Handeln” (2017), „Vi-
sual Turn - Platon - Descartes - Kant - Cassirer. 
Die Wende von Empirismus, Analytischer Phi-
losophie und Naturalismus zu einem modernen, 
rationalistischen Neukantianismus” (2018).

Wolfgang Wein: Visual Turn. Platon – Descartes – 

Kant – Cassierer, Verlag Königshausen & Neumann, 

Würzburg 2018, 804 Seiten, 86 Euro. 
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Zur Vorgeschichte: Bis 1. September 2018 
musste die Schiedsinstanz für Naturalres-
titution ihren Schlussbericht dem Kurato-

rium des Allgemeinen Entschädigungsfonds für 
Opfer des Nationalsozialismus vorlegen. Dieses 
Gremium wurde per Entschädigungsfondsgesetz 
2001 von der Regierung Schüssel als unabhän-
gige Institution installiert. Nachkommen von Ho-
locaust-Opfern sollten die Möglichkeit bekommen, 
per Antrag die Rückgabe arisierter Liegenschaften 
zu erwirken, die mit Stichtag 17. Jänner 2001 – aus 
welchen Gründen auch immer - im Eigentum der 
Republik Österreich waren. 

Gleich vorneweg: Burgl Czeitschner findet, dass 
die Bilanz nach 17 Jahren Schiedsinstanz eher ma-
ger ausgefallen ist.

INW: Was waren Ihre Beweggründe, diesen Film 
zu machen?
BURGL CZEITSCHER: Mich beschäftigt das 
Thema „Wiedergutmachung“ schon lange. Konkre-
ter Anlass war die Anregung aus meinem privaten 
Umfeld, einen Dokumentarfilm zum Thema Res-
titution arisierter Liegenschaften zu machen. In ei-
ner kleinen Gruppe hatten wir immer wieder über 
diverse Entscheidungen der Schiedsinstanz disku-
tiert. Und als mein Projekt Kino auf Rädern nach 
fünf erfolgreichen Jahren vom Österreichischen 
Filminstitut nicht mehr gefördert wurde, erhielt 
ich Ende 2014 die wunderbare Chance, ohne mü-
hevollen Kampf um die Finanzierung, ein eigenes 
Filmprojekt zu beginnen.
INW: Warum haben Sie sich ausgerechnet dieses 
Thema ausgesucht?
B.C.: Das Unrecht der NS-Diktatur und dessen 
Aufarbeitung ist ja so etwas wie mein Lebens-
thema. Es war mir durchaus bewusst, dass ich mich 
auf ein schwieriges Terrain begebe. Noch dazu, wo 
ich keine Juristin, sondern eine historisch vorgebil-
dete Journalistin bin. Aber Recherchieren ist eine 
meiner ganz großen Leidenschaften. Dies verdanke 
ich meinen beiden Professoren für Geschichte an 
der Salzburger Uni. Fritz Fellner hat mir das ge-
naue Recherchieren und Zitieren beigebracht. Und 
es war vor allem Erika Weinzierl, die mein Interesse 
an österreichischer Zeitgeschichte geweckt hat. Ich 
entstamme ja einer Generation, der sowohl in der 
Familie als auch in der Schule die Zeit des Nati-

RECHT IST NICHT IMMER 
GERECHTIGKEIT
Im Stadtkino im Wiener Künstlerhaus läuft bis 28. September 
der Dokumentarfilm „Let’s keep it” der ehemaligen 
ORF-Journalistin Burgl Czeitschner. Er handelt von arisiertem 
Eigentum, das in österreichischem Staatsbesitz war bzw. ist 
und seine Restitution. Das Interview führte Joanna Nittenberg.

onalsozialismus weitgehend verschwiegen wurde. 
Bei mir waren es da wie dort 100 Prozent. Ich 
wusste nichts darüber und saß mit glühenden Oh-
ren und offenem Mund in Weinzierls Vorlesungen. 
INW: Wie haben sich Ihre Recherchen gestaltet?
B.C.: Das war schon ein eher komplizierter Pro-
zess. Ich habe zunächst einmal viele, sehr viele Ent-
scheidungen der Schiedsinstanz für Naturalrestitu-
tion gelesen. Daraus habe ich dann meine „Fälle“ 
herausgefiltert. Das war ziemlich schwierig, da ja 
die Entscheidungen nur anonymisiert öffentlich 
zugänglich sind. Eine große Hilfe beim Enträtseln 
der Anfangsbuchstaben der Namen und Adressen 
war Eva Holpfer vom Historischen Archiv der IKG. 
Parallel dazu habe ich mich bemüht, den Inhalt des 
Entschädigungsfondsgesetzes von 2001 zu verste-
hen. Der nächste Schritt war dann die Suche nach 
geeignetem Bildmaterial, also verbrachte ich Mo-
nate im Österreichischen Staatsarchiv und via In-
ternet in diversen internationalen, meist US-ame-
rikanischen Archiven. Es ist fantastisch, was alles 
von zu Hause aus gefunden werden kann. Für mich 
waren die Archive des Holocaust Museums in Was-
hington und des Leo Baeck Instituts in New York 
am ergiebigsten. In Wien wurde ich im ORF-Ar-
chiv, im Film Archiv Austria und im Bildarchiv der 
Österreichischen Nationalbibliothek fündig.
INW: Inwieweit hat Ihre eigene Geschichte Ihren 
Film geprägt?
B.C.: Für mich war von Anfang an klar, dass mein 
kritischer Blick auf das Verhalten vieler österrei-
chischer „Größen“ nach 1945 und vor allem auf 
das Entschädigungsfondsgesetz, das ja in der Ära 
Schüssel beschlossen wurde, nur dann glaubwürdig 
ist, wenn ich die unrühmliche Geschichte meiner 
eigenen Familie miteinbeziehe. Ich habe ja erst sehr 
spät erfahren, dass sowohl meine Eltern als auch 
mein Großvater, Moritz Czeitschner, glühende 
Nazis waren. Heute weiß ich, dass mein Großva-
ter, geb. 1880, seit jeher ein Hetzer gegen Juden 
und Slowenen war. Ab 1939 war er Bürgermeister 
in Velden am Wörthersee und leistete aktive Hilfe 
bei der Arisierung zahlreicher Villen vertriebener 
Juden. Seit ich ihn kannte, und ich verbrachte sehr 
viel Zeit mit meinen Großeltern, verlor er kein ein-
ziges Wort darüber. 
INW: Wo haben Sie überall gedreht?
B.C.: Das Unrecht der Nazis war ja nicht nur auf 
Wien beschränkt. Der Rassenwahn tobte genauso 
in den Bundesländern. Daher drehten wir auch 
außerhalb Wiens – in Niederösterreich und in 
Kärnten. Und es war mir wichtig, die Nachkom-
men vertriebener oder ermordeter Österreicher zu 
Wort kommen zu lassen. Daher reisten wir in die 
USA – nach New York, nach Amherst in Massa-
chusetts, sowie nach Alexandria in Virginia, um die 
Nachfahren Lothar Fürths, des Besitzers des Sana-
toriums in der Wiener Schmidgasse, zu intervie-
wen. Daraus wurden nachhaltige Freundschaften. 
In Washington DC, konnte ich Stuart E. Eizenstat 
interviewen, der Wolfgang Schüssel die Zustim-
mung zu einer neuerlichen Restitution arisierter 
Liegenschaften abgerungen hatte. Dass zeitgleich 
die Regierung Schüssel versucht hatte, einige der 

in Frage kommenden Objekte noch schnell zu ver-
scherbeln, erfuhr der Chefverhandler zur Zeit der 
Clinton-Ära während unseres Interviews.
INW:  Aus Ihrer Sicht ist das Ergebnis nach 17 
Jahren Tätigkeit der Schiedsinstanz eher mager. 
Warum?
B.C.: Das liegt ausschließlich am Inhalt des Ent-
schädigungsfondsgesetzes 2001. Antragsteller 
konnten u.a. auf „extreme Ungerechtigkeit“ bei 
früheren Rückstellungsmaßnahmen plädieren. 
Doch die österreichische Rechtsprechung kennt 
diesen Begriff überhaupt nicht, und er wurde 
auch nicht für dieses neue Gesetz definiert. Da-
her blieb er eine Ermessenssache und scheint in 
der Bearbeitungsstatistik der Schiedsinstanz auch 
nur 15 Mal auf. Insgesamt hatte die Schiedsinstanz 
2.315 Anträge zu prüfen, davon blieben 611 übrig, 
die den gesetzlichen Vorgaben für die juristische 
und historische Weiterbearbeitung entsprachen. 
Letztendlich sprach die Schiedsinstanz 60 Emp-
fehlungen aus, die 140 Antragsteller betrafen. Die 
meisten zu Unrecht entzogenen Liegenschaften 
wurden zur finanziellen Abgeltung empfohlen, die 
wenigsten 1:1 restituiert. Eine genaue Zahl dafür 
lässt sich auf der Webseite der Schiedsinstanz nicht 
finden.
INW: Sie legen Wert darauf, den Begriff „extreme 
Ungerechtigkeit“ unter Anführungszeichen zu set-
zen. Warum?
B.C.: Ich persönlich kann damit nichts anfangen. 
Aber ich bin auch keine Juristin. Für mich ist je-
der Vermögensentzug, jede Aktion der Nazis ge-
genüber Juden und all den anderen Gruppen, die 
verfolgt wurden, ungerecht. Punkt! Ich stehe dazu, 
dass mich die Unterscheidung zwischen „extrem 
ungerecht“ und „nur ungerecht“ empört. Aber 
genau diesen Spagat verlangte das EF-G von den 
Mitgliedern der Schiedsinstanz. Der Entschädi-
gungsfonds hatte wenigstens 210 Millionen Dol-
lar zu verteilen. Im Grunde ist diese Summe auch 
nur der berühmte Tropfen auf dem heißen Stein. 
Aber immerhin konnten damit symbolische Ges-
ten gesetzt werden, die durchaus als Ausdruck gu-
ten Willens verstanden wurden. Bei den Liegen-
schaften verhielt es sich ganz anders. Da verpasste 
das Gesetz der Schiedsinstanz ein extrem enges 
Korsett. Das Ergebnis kann nun noch so wortreich 
beschönigt werden, für mich bleibt es mager. Das 
EF-G 2001 wurde leider kein Meilenstein einer 
neuen Entschädigungspolitik.
INW: Sie hadern mit dem Entschädigungsfonds-
gesetz. Wie sollten Ihrer Meinung nach Restituti-
onsmaßnahmen geregelt werden?
B.C.: Selbstredend muss es für die Überprüfung 
früherer Restitutionsmaßnahmen einen recht-
lichen bzw. einen gesetzlich geregelten Rahmen 
geben. Doch die Anwendung des EF-G 2001 lässt 
leider in besonderem Maße einmal mehr den 
Schluss zu, dass Recht und Gerechtigkeit selten ein 
und dasselbe sind. Die vielen Anträge, die von der 
Schiedsinstanz abgelehnt werden mussten, bewei-
sen das. Im Zusammenhang mit Ansprüchen der 
Nachkommen von Holocaust-Opfern empfinde 
ich das als überaus bedrückend und unwürdig. n
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Mit der vielbeachteten Neuverfilmung 
des Dürrenmatt-Klassikers Der Be-
such der alten Dame mit Christiane 

Hörbiger, sowie mit dem Psycho-Drama Ein 
halbes Leben mit Josef Hader – inzwischen 
drehte er mit ihm auch zwei Filme in der ös-
terreichischen Variante des Genres ,Landkrimi‘ 
– setzte Leytner seine Erfolgsgeschichte fort.

Für sein Alzheimer-Drama Die Aus-
löschung mit Klaus Maria Brandauer und Die 
Kinder der Villa Emma erhielt der österreichi-
sche Regisseur und Autor zahlreiche interna-
tionale Preise. 

Kein Wunder also, dass Nikolaus Leytner 
den Zuschlag erhielt, als es darum ging, den 
Bestseller Der Trafikant zu verfilmen. Eine 
Aufgabe, um die sich eine ganze Reihe renom-
mierter Regisseure beworben hatten. Der Au-
tor des Romans, Robert Seethaler, ist einer der 
stillen Stars der Literaturszene. Ein Bestseller-
autor, der kaum die Öffentlichkeit sucht und 
nur ungern Interviews gibt. Das ist auch des-
halb bemerkenswert, weil der gebürtige Wie-
ner zunächst als Schauspieler von sich reden 
machte. Für die Verfilmung seines Romans hat 
er sich dazu überreden lassen, in einer kleinen 
Rolle auf der Kinoleinwand in Erscheinung zu 
treten. 

Im Mittelpunkt der Geschichte steht ein 
junger Mann. Franz kommt mit 17 Jahren vom 
Attersee im Salzkammergut nach Wien. Seine 
lebenskluge Mutter hat ihm dort eine Lehrstelle 
in einer Trafik verschafft. Dies ist ein kleiner 
Laden, in dem Rauchwaren und Zeitungen 
verkauft werden, und die wichtigste Aufgabe 
des Trafikanten ist das Zeitunglesen. Dieses 
bekommt Franz von seinem Lehrherrn beige-
bracht. Trsnjeks Alter lässt sich nur schätzen: Er 
war als Soldat im Ersten Weltkrieg und hat dort 
er ein Bein verloren. 1919 übernahm er eine 
Trafik, nun aber schreiben wir das Jahr 1937. 
Der Lehrling Franz lebt sich recht schnell ein. 
Er hat eine Kammer in der Trafik, dort schläft 
er, die restliche Zeit verbringt er im Laden. 

Ein Kunde fällt ihm sofort auf: Prof. Dr. 
Freud – Trsnjek nennt ihn „Deppendoktor“ –, 
einer der einflussreichsten Denker des 20. Jahr-
hunderts. Franz, der Wissbegierige, versucht, 
die Gelegenheit zu ergreifen, vom prominenten 
Zigarrenkäufer alles über die Liebe zu erfahren. 
Stattdessen wird er aber mit dem Ernst des Le-
bens konfrontiert – mit den ersten Anzeichen 
und Auswirkungen des Hitlerfaschismus. 

Die sich rasant entwickelnde Begeiste-
rung für den kleinen Mann aus Braunau, die 
zunehmende Gleichschaltung der Presse, das 
„gedruckte Geschrei“ in den Zeitungen, wird 
Teil des Lebens des jungen Franz.

Sigmund Freud, der Trafikant Otto Trsnjek 
und sein Lehrling, Franz Huchel – jeder von 
ihnen wird auf seine Weise zum Opfer des na-
tionalistischen Wahns in Österreich. 

In den Hauptrollen der Verfilmung von 
 Nilolaus Leytner sind Johannes Krisch als 
Trafikant, Simon Morzé als dessen jugendli-
cher Lebens-Lehrling, und Bruno Ganz in der 
Rolle des Sigmund Freud zu sehen. 

Es ist nicht das erste Mal, dass sich der 
österreichische Regisseur Nikolaus Leytner 
in seiner filmischen Arbeit einem jüdischen 
Thema widmet. Nach wahren Begebenheiten 
erzählte er vor rund zwei Jahren im bewegen-

den Drama Die Kinder der Villa Emma von ei-
ner gefährlichen Flucht, die sich während des 
Zweiten Weltkriegs zugetragen hat. 1942/1943 
war das italienische Dorf Nonantola tatsäch-
lich Zufluchtsort von 73 jüdischen Kindern, die 
sich auf ihrem Weg ins ,Gelobte Land‘ Palästina 
dem gnadenlosen Zugriff der Nationalsozialis-

ten zu entziehen versuchten. Leytner schilderte 
die gefährliche Reise als spannende Bewäh-
rungsprobe, dargestellt von einer talentierten 
jungen Besetzung.  

Nikolaus Leytners neuer Film Der Tra-
fikant soll Anfang Oktober ins Kino kom-
men.   n

                                         Gabriele Flossmann

Bruno Ganz, Simon Morzé, Nikolaus Leytner und Johannes Krisch

WENN ES ORF III  
NICHT GÄBE, 
MÜSSTE MAN’S 
ERFINDEN.

WIE WIR WISSEN.
Wir haben für alle das richtige Programm. 
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DER TRAFIKANT
Nikolaus Leytner sorgte in den 1990ern für Kinohits, 
z.B. mit den Verfilmungen des rabenschwarzen Krimis 
„Schwarzfahrer”, damals mit Lukas Resetarits in der 
Hauptrolle, oder der Komödie „Drei Herren”, mit den 
Schauspielgranden Karl Markovics und Karl Merkatz. 
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INW: Wie ist es dazu gekommen, dass Sie Robert 
Seethalers Bestseller verfilmen konnten?
NIKOLAUS LEYTNER: Ich habe den Roman 
gleich am ersten Tag, als er herauskam, gelesen, 
und ich habe – was bei mir nur selten vorkommt 
– das Buch erst aus der Hand gelegt, als ich damit 
fertig war. Ich war sofort überzeugt davon, dass 
Der Trafikant ein toller Filmstoff ist. Aber da Der 
Trafikant auf Anhieb ein Bestseller wurde, war die 
Konkurrenz natürlich groß. Ich habe zwar dann 
doch erfreulicherweise den Zuschlag bekommen, 
aber die Aufgabe dieser Literaturverfilmung ist in-
zwischen noch schwieriger geworden. Denn der 
Roman ist zur Pflichtlektüre an deutschen Mittel-
schulen geworden und daher gibt es bereits meh-
rere Tausend Verfilmungen, die in den Köpfen der 
Leser entstanden sind. Ich habe jetzt den Film, der 
in meinem Kopf bei der Lektüre entstanden ist, ge-
macht und hoffe, dass ich die hohen Erwartungen 
nicht enttäusche.
INW: In Ihrem Film gibt es visuell sehr stark und 
fantasiereich gestaltete Traumsequenzen. Lassen 
diese Bilder womöglich Rückschlüsse auf Ihre ei-
genen Träume zu?
N.L: Nein (lacht). Obwohl es stimmt, dass ich den 
Träumen des jungen Protagonisten mehr Bedeu-
tung gegeben habe, als der Roman. Lediglich einer 
der Träume wird auch im Buch näher beschrie-
ben. Mit diesen Träumen – auch mit den Tag-
träumen – wollte ich vor allem eine zweite, psy-
chologische und vor allem eine visuelle Ebene in 
den Film bringen, die über die literarische Vorlage 

hinausgeht. Ich verstehe nichts von Traumdeu-
tung – also wer weiß, was die Zuschauer da alles 
hineininterpretieren.
INW:  Der jugendliche Held Ihres Films scheint 
die ersten Anzeichen des Nazi-Terrors rund um 
ihn herum kaum wahrzunehmen. Sehen Sie dieses 
Nichtsehen- und Nichthören-wollen auch als Me-
tapher für die schweigende Mehrheit zur Nazi-Zeit 
und vielleicht auch für das Verhalten gegenüber der 
zunehmenden rechten Tendenzen in der heutigen 
Politik und Gesellschaft?
N.L: Nicht nur. Denn man muss auch Verständ-
nis dafür haben, wenn sich ein 17jähriger zunächst 
einmal für das Dekolleté einer Kundin mehr inte-
ressiert, als für das politische Geschehen rund um 
ihn. Der Film spielt 1937/38, also zu einer Zeit, wo 
ein junger Bursche vom Land erst seine Erfahrun-
gen mit dem Nazi-Faschismus sammeln musste.
INW: Sigmund Freud stand zu dieser Zeit schon 
am Ende eines erfahrungsreichen Lebens, wollte 
aber offenbar Wien, trotz des wachsenden Antise-
mitismus, nicht verlassen. Wollte er diesbezüglich 
auch nicht sehen und nicht hören?
N.L: Bei Sigmund Freud war es sicher so, dass er 
die politischen Entwicklungen in Österreich nicht 
wahrhaben wollte. Er hat Wien tatsächlich sehr spät 
verlassen – erst zu einer Zeit, in der für viele Ju-
den die Flucht gar nicht mehr möglich war. Es war 
seine Bewunderin, die Psychoanalytikerin  Marie 
 Bonaparte (Anm.: Sie war eine Urenkelin des Bru-
ders von Napoléon Bonaparte), die damals alle He-
bel in Bewegung gesetzt hat und den französischen 
und den englischen Außenminister einschaltete, 
um Freud und seiner Familie die Emigration nach 
London zu ermöglichen.
INW: Im Mittelpunkt von Der Trafikant steht ein 
Jugendlicher, der, aufgrund der politischen Ereig-
nisse rund um ihn, schneller erwachsen werden 
muss, als ihm lieb ist. Sehen Sie Ihren Film auch als 
Warnung für ein jugendliches Publikum, dass sich 
geschichtliche Ereignisse wiederholen können?
N.L:  Man macht sich doch immer wieder Hoff-
nungen, dass so ein Film auch etwas bewirken 
kann. Denn Politik wirkt letztlich immer über die 
Herzen und das kann auch Kunst und damit auch 
ein Film erreichen. Aber ich fürchte halt, dass sich 
Filme wie Der Trafikant immer mehr nur jene 
Menschen anschauen, die eh schon dieser Meinung 

sind… Diese „Blasen“-Funktion, die ja auch im In-
ternet so funktioniert, dass man immer nur das 
zurückbekommt, was die eigene Meinung bestä-
tigt, setzt sich leider mehr und mehr in der Kunst 
fort. Meine Hoffnung ist, dass man den Film – wie 
auch den Roman – auch an Schulen zur Diskus-
sion stellt.  Da könnte ich mir vorstellen, dass der 
jugendliche Protagonist für einige doch zur Iden-
tifikationsfigur werden und damit etwas bewirken 
könnte. 
Aber leider werde ich bei der Beantwortung der 
Frage „Was kann Kunst?“ leider immer skeptischer. 
Man kann – wie man so schön sagt – „ein Zeichen 
setzen“ und so ein Zeichen will ich mit diesem Film 
auf jeden Fall setzen. Und für eine möglichst große 
Breitenwirkung dieses Zeichens war es für mich 
wichtig, dass der Film auch unterhält. 
INW: Welche Erfahrungen haben Sie diesbezüg-
lich mit Ihrem Film Die Kinder der Villa Emma 
gemacht? Die Preise, die Sie dafür gewonnen ha-
ben, könnte man doch als Zeichen dafür deuten, 
dass die Botschaft des Films angekommen ist.
N.L: Es hat einige Zeit gedauert, bis die deutschen 
Fernsehanstalten den Film gezeigt haben. Warum 
sie so lange gezögert haben, weiß ich nicht. Aber 
inzwischen wurde er bereits mehrmals in Öster-
reich und Deutschland gezeigt und hat auf diese 
Art ein großes Publikum erreicht. Ich hoffe doch, 
dass einige aus dieser Geschichte etwas Positives 
mitgenommen haben.
INW: Wenn man die weltweite Situation derzeit 
betrachtet, dann könnte man meinen, dass Poli-
tiker Künstler – und auch Journalisten – ernster 
nehmen, als die Betroffenen sich selbst. Immerhin 
versuchen sie, diesen unbequemen Geistern den 
Mund zu verbieten. Haben Sie auch die Sorge, ein-
mal wegen Ihrer gesellschaftskritischen Filme als 
„Unbequemer“ zu gelten?
N.L: Als Filmregisseur ist man an diese Situation 
gewöhnt, weil man ständig ohne Netz arbeitet. 
Film kostet viel Geld und daher muss man sich 
immer wieder mit jenen auseinandersetzen, die 
an den Schalthebeln der Subventionsvergaben sit-
zen. Sollte ich einmal keine Filme mehr machen 
können, dann werde ich eben Romane schreiben. 
Hauptsache ich kann erzählen, was mich bewegt. 
Den Mund wird man mir nicht verbieten kön-
nen.   n

LITERATURVERFILMUNGEN SIND SCHWIERIG
Gabriele Flossman hat Nikolaus Leytner während der Fertigstellung seines mit 
Spannung erwarteten Films zu einem Interview getroffen.
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Der Film spielt 1937/38, 

also zu einer Zeit, wo 

ein junger Bursche vom 

Land erst seine 

 Erfahrungen mit dem 

 Nazi-Faschismus 

 sammeln musste.



Die Atmosphäre war ungemütlich. Am 
26. August wurde unter massivem 
Polizeischutz das 35. Internationale 

Filmfestival der Jerusalemer Cinemathek im 
Freiluft-Theater Sultan’s Pool – direkt unter 
der Altstadtmauer – eröffnet. An der Grenze 
zum Gazastreifen schien sich in jenen Tagen 
ein neuer Krieg zwischen Israel und dem is-
lamistischen Hamas-Regime anzubahnen. Im 
Norden drohte Israel in den seit Jahren lodern-
den Syrien-Krieg hineingezogen zu werden. 
Dennoch kamen 5.000 Gäste zu dem Event, 
etliche davon aus Tel Aviv.

Ungewöhnlich für das internationale Fes-
tival war die Eröffnung mit einem, etwas 
 unspektakulären, einheimischen Spielfilm statt 
mit einem ausländischen Hit. 

The Unorthodox von Eliran Malka ist ein 
Streifen, der auf den Umständen basiert, die in 
den 1980er Jahren zur Gründung der sephar-
disch-orthodoxen Shas-Partei führten.

Die leicht provinziell anmutende Nabel-
schau erregte jedoch keinen Unmut, wurde sie 
doch durch die dröhnende Abwesenheit von 
Prominenz aus dem Ausland gerechtfertigt. 
Kriegsangst ausländischer VIPs wurde hier 
ebenso vermutet wie negative Gefühle ange-
sichts israelischer Politik. 

Dass Kulturministerin Miri Regev ein Ge-
setz entwarf, das „Loyalität in der Kultur“ fordert, 
Filmförderung an „Respekt gegenüber Israel“ 
knüpft und sich seit 2015 Zensur-Entschei-
dungen anmaßt, gefährdet indes Filmindustrie 
und Demokratie. Die von der Kulturministerin 
häufig geäußerte Meinung, jedwede öffentliche 
Kritik an Israels Organen komme einer Nestbe-
schmutzung gleich, hat in den letzten Jahren zur 
Abwanderung besorgter Filmemacher geführt. 

Das hochsommerliche Filmfestival konnte 
dennoch der Eindruck vermitteln, dass fast al-
les beim Alten gebrlieben war. 

200 Spiel-, Dokumentar-, Kurz- und Anima-
tionsfilme aus 58 Ländern boten dem Publikum 

–wie immer – ein Fenster zur Welt: auf das 
Beste, das in den letzten 12 Monaten rund um 
den Globus produziert wurde. Überdies gab es 
Klassiker wie jüdische Kult-, Experimentier-, 
und Kinderfilme, Workshops und Meisterklas-
sen. Bestens gehütet durch die Festivalorgani-
sation blieben die neuen israelischen Filme, 
deren Premieren auf dem grünen Rasen der 
Cinemathek gefeiert wurden. Unter den ins-
gesamt zehn Wettbewerben waren drei (für 
Spielfilme, Dokus und Kurzfilme) ausschließ-
lich für israelische Teilnehmer vorgesehen.

Dort traten 
diesmal sieben 
Spielfilme, 13 
Dokus und 18 
Kurzfilme an. 
Bei den Kurz-
filmen handelte 
es sich fast aus-
schließlich um 
Arbeiten von Studierenden der 15 israelischen 
Filmschulen. Im Vergleich zu guten Jahren 
des Festivals, in denen rund 20 Spielfilme und 
Dutzende Dokumentarfilme präsentiert wur-
den, waren es diesmal wenig. Manche einhei-
mischen Kandidaten bevorzugten mittlerweile 
die Festivals in Berlin und Cannes. Andere 
würden sich bessere Chancen für Premieren 
ihrer Streifen in Venedig Ende August verspre-
chen, die eine vorhergehende Festival-Teil-
nahme ausschließt.

Das Themensp ektr um des winzi-
gen Landes blieb breit: Kollision religiöser 
und säkularer Werte, Integrationsfrust von 
Einwanderern, Jugendkriminalität, Generati-
onskonflikte, unbewältigte Erinnerungen von 
Holocaust-Überlebenden, Kriegsmüdigkeit 
sowie die ganz normale Problematik mensch-
licher Beziehungen.

Den ersten Preis beim Spielfilmwettbewerb 
teilten sich The Dive von Yona Rosenkier und 
Red Cow von Zivia Barkai-Ya’akov. 

The Dive behandelt die gewaltsame Ausei-
nandersetzung dreier Kibbuz-Brüder um kon-
troverse Einstellungen zum Libanon-Krieg. 
Red Cow taucht auf sensible Art in das pro-
blematische Verhältnis zwischen einem jü-
disch-fundamentalistischen Vater und seiner 
zweifelnden 17jährigen Tochter in einer or-
thodoxen Siedlung ein.

Das Festival hat sich seit Übergabe der 
 Cinemathek an die junge Leitung unter Dr. 
Noa Regev positiv verändert. Es ist einfallsrei-
cher, vielseitiger, professioneller, harmonischer 

und wirtschaft-
lich effizienter 
geworden. Auf 
seinen hohen 
künstlerischen 
Anspruch kann 
sich das Publi-
kum verlassen. 
Trotzdem hat es 

Verluste an Glanz und Attraktivität gegeben, 
die nicht nur der prekären politischen Lage 
anzulasten sind.

Das Festival ist 1984 von der zur Le-
gende gewordenen Lia van Leer gegründet 
worden. Bis zu ihrem Tod vor drei Jahren 
hat sie es begleitet. Kurz bevor sie im Alter 
von 90 starb, war sie, wie jedes Jahr, Gast der 
Berlinale gewesen. Selbst mit Rollator und 
Pflegerin blieb die stets in schöne, wallende 
Gewänder gehüllte Lia die liebenswerte, su-
pererfahrene Grande Dame des israelischen 
Filmschaffens.

Der internationale Standard des Festivals 
war vor allem Lias innovativer Persönlichkeit 
und ihrem Charisma zu verdanken. Für Welt-
stars wie Jeanne Moreau, Lillian Gish, War-
ren Beatty und John Schlesinger war es schon 
eine Ehre gewesen, am 1. Festival teilzuneh-
men. Jedes Jahr staunte man von Neuem, 
wieviele internationale Filmstars es drängte, 
nach Jerusalem zu kommen, um Lia van Leer 

MIT HOHER QUALITÄT 
DURCH SCHWERE ZEITEN
Das 35. Internationale Filmfestival in Jerusalem  
und ein nostalgischer Blick auf die Anfänge.

 ANNE PONGER

ihre Aufwartung zu machen. Das führte zu 
der vorherrschenden Überzeugung, dass ein 
kleines Festival wenigstens eine Ikone brau-
che, um ein Vollmitglied der internationalen 
Filmszene zu werden.

Lia van Leer wurde 1924 in Rumänien ge-
boren und war 1939 nach Palästina gekom-
men. Vier Jahre nach der Staatsgründung Is-
rael, im Jahr 1952, heiratete sie Wim van Leer, 
einen aus Holland stammenden Ingenieur. 

In Paris, London und New York stellte 
das als Cineasten bekannte Ehepaar van 
Leer eine ansehnliche Kollektion von aus-
ländischen Filmen zusammen und gründete 
Kinoclubs in Haifa, Tel Aviv und Jerusalem. 
Mit Hilfe eines Netzwerks großzügiger Spen-
der entstanden 1973 /74 die Cinematheken in 
Haifa und Jerusalem.

1983 war Lia van Leer als Preisrichterin 
in Cannes eingeladen worden und seitdem 
galt ihre Leidenschaft dem Vorhaben, ein is-
raelisches Pendant zu gründen: das Internati-
onale Filmfestival der Jerusalemer Cinemathek. 
Es grenzt an ein Wunder, dass ihr die Reali-
sierung des Traumes ein Jahr später gelang. 

Durch ihre Beziehungen gelang es Lia 
van Leer in den ersten Jahren, Filmdelegati-
onen aus dem damaligen Ostblock und aus 
arabischen Staaten einzuladen, die keine di-
plomatischen Beziehungen zu Israel pflegten. 
In den 1990er Jahren initiierte sie die Förde-
rung des zart erblühenden palästinensischen 
Filmschaffens.

Als preiswürdig galten Lia van Leer im-
mer der Geist der Freiheit, der Menschen-
rechte und der Zivilcourage. 

Die neue Leitung unter Noa Regev und 
ihrem Team haben diese Werte zweifellos für 
Cinemathek und Festival übernommen. 

Man darf hoffen, dass es ihnen gelingt, 
sich allen staatlichen Versuchen kultureller 
Gleichschaltung zu widersetzen, um diese 
Werte aufrechtzuerhalten. n
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gende gewordenen Lia van Leer ge-

gründet worden, bis zu ihrem Tod vor 

drei Jahren hat sie es begleitet. 
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Außer einer unheilbaren Krankheit 
kann einen jungen Menschen nichts 
Schlimmeres treffen als die unfrei-

willige Emigration.“ Dieses Zitat von Ernst 
Deutsch schmückt den Schutzumschlag der 
jüngsten kulturwissenschaftlichen Studie von 
Anat Feinberg. Die gebürtige Israelin unter-
richtete englische Literatur und Theaterwis-
senschaften an der Ben-Gurion-Universität 
und an der Universität Tel Aviv. Seit 1997 ist 
sie Honorarprofessorin für Hebräische und 
Jüdische Literatur an der Hochschule für Jü-
dische Studien in Heidelberg. 

I n  d i e s e n 
letzten zwanzig 
Jahren hat Anat 
Fe i nb e r g  d e m 
deutschsprachi-
ge n  Publ i ku m 
versucht, israe-
lische Autoren 
und deren Werke 
– und damit den gesellschaftlichen Wandel in 
einem sehr alten Land und gleichzeitig einem 
70 Jahre jungen Staat – nahezubringen. Jede 
ihrer Arbeiten hat mehr zur jüdisch-nichtjü-
dischen Verständigung und oft auch zur er-
hellenden Analyse des deutsch-israelischen 
Verständnisses beigetragen als manche Wo-
che der Geschwisterlichkeit oder Pilgerfahrt 
ins Gelobte Land. 

In ihrem Werk Nachklänge. Jüdische Mu-
siker in Deutschland nach 1945 z.B. erforschte 
Feinberg Musikerbiografien im Spannungsfeld 
zwischen Herkunft, alter und neuer Heimat, 
familiärem Verfolgungsschicksal, Verortung zu 
bzw. in Deutschland, indem sie umfangreiche 
Gespräche mit den Betroffenen führte.

Nun gibt es ein weiteres Werk im kultur-
geschichtlichen Aufarbeitungskanon von Anat 
Feinberg, das akribische Forschungsarbeit mit 
stilistischer Eleganz verbindet: 

VERTRIEBEN – VERLOREN – 
ZURÜCKGEKEHRT
Schicksal jüdischer Theaterkünstler vor, während und nach der NS-Zeit

Wieder im Rampenlicht. Jüdische Rück-
kehrer in deutschen Theatern nach 1945 heißt 
ihre, in jeder Hinsicht, hervorragende Arbeit. 
Den erzwungenen Verlust der künstlerischen 
Heimat hatte der Schauspieler Ernst Deutsch 
mit einer unheilbaren Krankheit verglichen. 
Anders als in der Musik, ist am Theater die 
Sprache zum Leben wichtig wie das Atmen. 
Der Sprachheimat auf der Bühne beraubt zu 
sein, konnte den Tod bedeuten. 

„Wir gingen ins Exil wie entthronte Kö-
nige“, heißt es bei dem Schauspieler, Regisseur 
und Autor Berthold Viertel und noch drama-

tischer bei Max 
O p h ü l s :  „ Ic h 
nahm Abschied 
von der deut-
schen Sprache, in 
der ich zum Re-
gisseur herange-
wachsen war. Ich 
nahm Abschied 

von den Versen, die mich hatten zum Schau-
spieler werden lassen.“ 

Nach  Feinbergs Schätzung „gingen etwa 
420 Bühnenautoren und 4.000 Theaterschaf-
fende ins Exil“, verteilt auf weltweit vierzig 
Länder, „von Südamerika bis in den Fernen 
Osten“. Nur die wenigsten konnten in deut-
scher Sprache fortfahren, wie zum Beispiel 
Paul Walter Jacob in Buenos Aires, wo er die 
Freie Deutsche Bühne gründete, weil er es als 
seine Pflicht ansah, „an Werte zu erinnern und 
heute heimatlos gewordenes, verjagtes, verbo-
tenes, missachtetes, künstlerisches Gut zu be-
wahren, zu retten, zu überliefern“. Oder Steffi 
Spira, die in Mexico City im Heinrich-Hei-
ne-Klub Stücke von im Exil lebenden deut-
schen Autoren zur Aufführung brachte.

Ironie des Schicksals als Flüchtling war für 
deutschsprachige Schauspieler in Hollywood 
oft, wegen ihres deutschen Akzents Rollen, 

 ELLEN PRESSER

ausgerechnet als Deutsche – ob Kriegsverbre-
cher oder Emigrant – in Antinazi-Filmen an-
nehmen zu müssen, um ökonomisch zu über-
leben. Wolfgang Zilzer, der seinen deutschen 
Namen in Paul Andor umgewandelt hatte, 
kommentierte mit bitterem Humor seine Rolle 
als Josef Goebbels: „Eine gute Rolle spielt man 
gern.“ 

Zwischen Verweigerung und Anpassung – 
der Überlebenskampf in den USA wurde sehr 
unterschiedlich geführt. Die einen lehnten 
eine Rückkehr unerbittlich ab, andere sehn-
ten sich nach nichts mehr als nach der altem 
Heimat. 

Curt Bois bei-
spielsweise, der 
vor der Emigra-
t i o n  v e r m ö -
gend  ge we s en 
war, fehlte sogar 
das Geld für die 
S ch i f f s p a s s a ge 
aus den USA, um im Nachkriegsberlin An-
gebote von Boleslaw Barlog und Wolfgang 
Langhoff anzunehmen. 

Berthold Viertel lehnte das Angebot der 
Intendanz am Staatstheater in Dresden ab: 
„Ich konnte“, wie er seiner in Los Angeles ver-
bliebenen Frau Salka schrieb, „nicht an eine 
Rückkehr denken“. Er „kehrte schließlich nach 
Wien, die Stadt seiner Kindheit, zurück“, wie 
Feinberg resümiert. 

Verschiedene Appelle hatten den weit ver-
streuten Künstlern die Rückkehr nahe gelegt. 
In der deutschsprachigen Emigrantenzeitung 
Aufbau in New York erschien vier Monate 
nach Kriegsende der Aufruf: „Und alle Ihr, die 
Ihr fern der Heimat lebt, seid Ihr bereit, trotz 
aller Schwierigkeiten beim Wiederaufbau mit-
zuhelfen? Dann kommt!“ Beim Kulturbund 
zur demokratischen Erneuerung Deutschland 
klang es so: „Deutschland braucht Euch“. 

Einer der wichtigsten Wegbereiter eines 
befreiten Theaters war Fritz Kortner, der 1947 
zurückkehrte, um „beim Wiederaufbau des 
deutschen Theaters – unter allen Umständen 
– mitzumachen“, wie er am 18. Juni 1945 in 
dem Appell „Liebe Kollegen!“ verkündete. 

Anat Feinberg hat ein faktenreiches Werk 
vorgelegt, in dessen sorgfältigen Anmerkungen 
am Ende jedes der fünf Großkapitel noch un-
endlich viele weitere wertvolle Informationen 
stecken. Ihre Arbeit verbindet die Übersichtlich-
keit einer Kollektivuntersuchung anhand von 
200 Künstlerschicksalen. Darunter finden sich 

so gegensätzliche 
wie die des ge-
bürtigen Wieners 
Claudius Kraus-
haar, der in Stutt-
gart um die Rück-
erstattung seines 
Schauspielhauses 
kämpfte, wie jene 

von Steffi Spira, die, 1908 in Wien geboren, 1947 
aus vollster Überzeugung von Mexico nach Ost-
berlin ging, oder die von Ernst Deutsch und von 
dem es hieß: „Er spielt diesen Nathan nicht, er 
ist Nathan“. Deutsch verkörperte die Rolle des 
Nathan in Nathan der Weise an die tausend Mal 
in dreizehn verschiedenen Inszenierungen auf 
deutschsprachigen Bühnen der Nachkriegszeit. 

Fritz Kortner hingegen wollte nie den 
 Nathan spielen, sondern wird ewig in Erinne-
rung bleiben als Shylock aus Der Kaufmann von 
Venedig. 

Zum Glück gibt es eine Fernsehaufzeich-
nung aus einer Zeit, als man sich noch um ge-
haltvolles Programm bemühte: Die Dokumen-
tation einer Schallplattenaufnahme von 1966 
zeigt Fritz Kortner, wie er sich in den berühmten 
Monolog mit einer Intensität hineinsteigert, die 
ihn am Ende das Wort „Rache“ geradezu heraus-
speien lässt.  n

Anat Feinberg: Wieder im Rampenlicht. Jüdische 

Rückkehrer in deutschen Theatern nach 1945, 

Wallstein Verlag, Göttingen 2018, 336 Seiten, 29,90 

Euro.

„Vor den streng Orthodoxen und gar 

vor dem noch radikaleren Antisemi-

tismus bleiben die Juden – Juden.“ 

(Fritz Kortner)
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Ernst Deutsch (1890-1969) Fritz Kortner (1892-1970)
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Berthold Viertel (1885-1953)

Den erzwungenen Verlust der künst-

lerischen Heimat hatte der Schau-

spieler Ernst Deutsch mit einer 

unheilbaren Krankheit verglichen.
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Von Frau Dr. Beate Scholz (Marketing, 
PR scholz content&event) erfuhr ich, 
dass beim Theaterfestival im wald-

viertel Hin & Weg (Tage für zeitgenössische 
Theaterunterhaltung in Litschau 12.-19. Au-
gust) auch Markus Kupferblum mehrmals 
mit höchst interessanten und spannenden 
Beiträgen auftreten werde. Ende Juli traf ich 
den erfahrene und bekannte Theatermann 
(u.a. Gründer des Totalen Theaters und Lehr-
beauftragter an der Universität für Musik und 
Darstellende Kunst) im Café Bräunerhof. Es 
war unser erstes persönliches Gespräch, um 
Näheres über seine künstlerischen Projekte, 
wie auch über seinen Werdegang zu erfahren.

Markus Kupferblum, Jg. 1964, erzählte 
über die schmerzhaften Kindheitserfahrungen 
als Sohn einer jüdischen Familie im Wien der 
1960er und 1970er Jahre und den frühen Tod 
seines Vaters, Gerzson Kupferblum. Er starb, 
als sein Sohn sechs Jahre alt war. 

Gerzson Kupferblum (Der Justizskandal 
Gerszon Kupferblum  von Evelyn Adunka, 
www.yumpu.com/de/justizskandal) musste 
als junger, begabter Anwalt Polen verlassen 
und kämpfte im polnisch-jüdischen Bataillon 
der britischen Armee in Palästina, bis er nach 
Ende des Krieges – vor den Stalinisten flüch-
tend – schließlich in Wien landete und eine 
neue Existenz als Geschäftsmann aufbaute.

Markus Kupferblum berichtete von seiner 
Schulzeit im Akademischen Gymnasium und 
einem Professor, einem ehemaligen Ober-
sturmbannführer, der ihm das Leben dort äu-
ßerst schwer gemacht hatte. 

Er erwähnte die außergewöhnliche Leis-
tung seiner Mutter, von Beruf Pianistin, die 
nach dem Tod Gerzson Kupferblums die 
Firma ihres verstorbenen Mannes erfolgreich 
weiterführte. Staunend und bewundernd 
folgte ich seinen Ausführungen über bemer-
kenswerte Projekte , die von wahrer Theater-
leidenschaft zeugen. 

Das Stück Spiel mit einer Puppe – ein Dia-
log mit dem Vater brachte Markus Kupferblum 
in Israel zur Aufführung. Er beschrieb seine 
Tätigkeit in einem Untergrundtheater im Iran, 
wobei sich am Ende herausstellte, dass der Lei-
ter des Theaters ein Spitzel war. 

Faszinierende und beängstigende Bege-
benheiten, die großen Mut und Einsatzbereit-
schaft verlangen.

Nach zwei Stunden unseres Gespräches 
kamen wir auf Markus Kupferblums Beiträge 

MARKUS KUPFERBLUM – EIN LICHTBRINGER
Eine außergewöhnliche Lesung an einem außergewöhnlichen Ort beim 
Theaterfestival HIN & WEG 2018

beim Theaterfestival Hin & Weg zu sprechen. 
Er erwähnte sein Feuergespräch  zu später 
Stunde am 12. August um 23.30 Uhr, bei dem 
er mit Katharina Stemberger über Kabale 
und Liebe sprechen wolle. Zwei große, wei-
tere spannende Abende als Regisseur erwar-
teten ihn am 18. und 19. August im Glasfoyer 
des Herrenseetheaters, jeweils um 17.00 Uhr 
mit Die Wolkenpumpe, Schlüterwerke. Eine 
dadasophische Ehrerbietung.

Ein ganz besonderes Event kam noch 
hinzu: Abenteuer im Rauschwaldgebirge. Le-
sung: Markus Kupferblum, Cello: Peter Hudler, 
Autor: David Sylvester Marek. 

Die Lesung im Rahmen von Hin & Weg 
fand am 12. August um 15.00 Uhr, veranstaltet 
vom Verlag Bibliothek der Provinz, in der Ei-
senberger-Fabrik statt. Inkludiert in das Event 
war die Fahrt mit der malerischen Waldviertler 
Schmalspurbahn von Litschau zur Eisenber-
ger-Fabrik und dann weiter nach Gmünd. 

Mit dem Auto aus Wien am Kulturbahn-
hof Litschau glücklich gelandet, stieg ich in die 
Schmalspurbahn. Da erschien plötzlich Mar-
kus Kupferblum gemeinsam mit dem Cellisten 

Peter Hudler. Er stellte den besonderen Autor 
David Sylvester Marek vor. (Literaturpreis 
Ohrenschmaus Menschen mit Schreibtalent 
und Lernbehinderung – gegründet von Franz 
 Joseph Huainigg 2007, repräsentiert durch 
Frau Dr. Gerlinde Hofer). 

Die Fahrt durch die malerische Landschaft 
dauerte nicht ganz eine Stunde. Wir stiegen 
quasi hinter der Eisenberger-Fabrik, Bahnsta-
tion Böhmzeil, aus. Frau Helga Schlesinger, die 
Direktorin und der Fabriksbesitzer, Richard 
Pils, empfingen uns herzlich. In der Fabriks-
halle beeindruckten die Bilder der österreichi-
schen Malerin Maria Moser (geb. 1948).

Um 15.00 Uhr begann die Lesung. Richard 
Pils eröffnete die Veranstaltung und erwähnte 
die Anfänge der Seidenwarenfabrik, die zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts von Samuel 
 Eisenberger gegründet worden war. Dann be-
grüßte der künstlerische Leiter und Intendant 
des Theaterfestivals Hin & Weg, Zeno Stanek, 
die Anwesenden und beschrieb die mannig-
faltigen Aufführungsorte und Darbietungen 
(Theater, Konzerte, Lesungen, Diskussionen 
u. a. m.). 

Markus Kupferblum gelang es, pointiert 
und spannend zu lesen, und so die originelle 
Sprache und kreative Wortwahl beim Publi-
kum zur Geltung zu bringen. Daneben, auf 
dem Sofa, saß der Autor David Sylvester  Marek. 
Sein Lächeln schien Ausdruck von Zufrieden-
heit zu sein. Zwischen den Rezitationen er-
klang das virtuose und erlesene Cellospiel Pe-
ter Hudlers. Wörter wie Kanalisationspassage, 
Lena Raubkatze, Arbeitsaffe und das Burgfräu-
lein von Kalksburg wirkten besonders originell.

Markus Kupferblums Sprache und Stimme 
und Peter Hudlers Cellospiel kamen aus 
tiefstem Herzen und bewegten das Publi-
kum sehr. Die Protagonisten ernteten großen 
Beifall. 

Gespräche mit den Künstlern bildeten den 
Abschluss dieser ergreifenden und erfolgrei-
chen Darbietung.

Mit der Waldviertler Bahn ging es zu-
rück nach Litschau. Dort führte Frau Dr. 
 Beate Scholz noch durch das wunderschöne 
Herrenseetheater. 

Ein guter Abschluss dieses ereignisreichen 
und stimmungsvollen Kultursonntags!          n

 ANDREA SCHWAB

v.l.n.r.: Zeno Stanek, Richard Pils, David Marek, Markus Kupferblum, Peter Hudler
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Jüdisches Filmfestival Wien im Herbst
Shalom Austria!
11. - 18. Oktober 201

Eröffnung:
WIEN LACHT WIEDER

»Wissen Sie was Macheloikes sind?«
 
Kabarett mit Shlomit Butbul und Tanja Golden
am 11. Oktober um 20 Uhr im Metro Kinokulturhaus

SAVE THE DATE
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Zwei der wichtigsten Operettenfestspiele in 
Österreich wurden dieses Jahr von neuen 
Intendanten übernommen: die Seefestspiele 

Mörbisch von Opernsänger Peter Edelmann und 
das Lehár-Festival von Regisseur Thomas Enzinger. 
Während Edelmann eher an die Tradition anknüp-
fen will, schaut Enzinger in die Zukunft – mit einer 
Auseinandersetzung mit der Vergangenheit. 

Beim Lehár-Festival wurde dieses Jahr erst-
mals Paul Abrahams Revue-Operette Die Blume 
von Hawaii gezeigt – unter der Regie des neuen 
Intendanten Thomas Enzinger. Seit den 1990er Jah-
ren arbeitet er als Regisseur in den Bereichen Oper, 
Operette, Musical und Schauspiel. Als Autor ver-
öffentlichte er mehrere Theaterstücke und eigene 
Kabarett-Programme. Einige Jahre lang war er im 
traditionsreichen Kabarett Simpl auch als Schau-
spieler tätig.

Mit Paul Abrahams schriller Jazz-Revue-Ope-
rette aus dem Jahr 1931 hat Enzinger in seiner 
ersten Bad Ischler Saison viel Sinn für gute Unter-
haltung, Witz und vor allem auch für Geschichts-
bewusstsein bewiesen. Denn die k.u.k.-Kurstadt 
war während der Zeit von Kaiser Franz Joseph I. 
– ähnlich wie Bad Aussee – ein beliebtes Ziel für 
jüdische Sommerfrischler und Künstler. 

Die Stimmung kippte allerdings in der Lehár-
Stadt früher als anderswo. Dem Nationalsozialis-
mus nahestehende Ischler forderten schon ab 1933 
eine „arische Sommerfrische“. Ab dem März 1938 
kam es zu Plünderungen und Konfiskationen in jü-
dischen Geschäften und Häusern, und im Zuge des 
Novemberpogroms wurden in Bad Ischl ansässige 
männliche Juden zahlreich verhaftet. 

Die Entscheidung von Thomas Enzinger in 
seiner ersten Saison als Intendant Paul Abrahams 
Die Blume von Hawaii zu inszenieren, war dem-
nach in mehrfacher Hinsicht exemplarisch. Denn 
noch nie zuvor war in Bad Ischl ein Werk dieses 
jüdischen Komponisten gespielt worden. Ein Werk 
noch dazu, dessen Libretto von einem ebenfalls jü-
dischen Schriftsteller stammt – Alfred Grünwald. 

Als Regisseur und Bearbeiter der Operette hat 
Enzinger für seine Bühnenversion einen glückhaf-

PAUL ABRAHAM – BLUME VON HAWAII 
IN BAD ISCHL

 GABRIELE FLOSSMANN

ten Kunstgriff gewählt: Er baute den Komponisten 
Paul Abraham in seine Inszenierung als Bühnenfi-
gur eines Erzählers und Conférenciers ein. Als Er-
zähler spricht sie zu uns aus Paul Abrahams wirk-
lichem Leben, als Conférencier führt sie uns durch 
die ausgeflippte Operetten-Handlung. 

Auch Alfred Grünwald hätte sich aufgrund 
seines wechselvollen Schicksals als Erzähler ge-
eignet. Schon in seiner Schulzeit hatte er mit 
dem Schreiben begonnen und war Feuilletonist 
und Theaterkritiker für das Neue Wiener Journal. 
Daneben verfasste er Sketches für bühnenreife 
Kabaretts. 1938 wurde Alfred Grünwald als jü-
disch Verfolgter von der Gestapo verhaftet. Die 
Gefängniszelle teilte er mit dem späteren öster-
reichischen Bundeskanzler Bruno Kreisky. Alfred 
Grünwald gelang es, einen Freigang zur Flucht 
nach Paris zu nutzen. Über Casablanca und Lis-
sabon gelangte er mit seiner Familie in die USA. 
Dort allerdings konnte er nicht mehr an seine 
Erfolge vor seiner Flucht vor den Nazis anknüp-
fen. Er starb 1953 in New York. Sein Sohn Henry 
Grunwald war übrigens von 1987 bis 1990 Bot-
schafter der USA in Wien. 

Mit Paul Abraham als Bühnenfigur konnte 
Thomas Enzinger auf ein, in vielerlei Hinsicht, 
dramatisches Leben zurückgreifen. Mitte des vo-
rigen Jahrhunderts galt der Komponist von Ball 
im Savoy und Viktoria und ihr Husar als verschol-
len. Der damals populäre Opern- und Operetten-
führer in Buchform von Otto Schumann (Volks-
ausgabe 1952 im Hera-Verlag) listete Abraham 
sogar als tot und verzeichnete als Geburts- und 
Sterbedaten: 1892 bis 1951. 

Mitte der 1950er Jahre, also etwa vier Jahre 
nach seinem, im Lexikon verzeichneten, „Able-
ben“, wurde Paul Abrahams neueste Operette Die 
Blume von Hawaii verfilmt. Regisseur des Films 
war Géza von Cziffra. 

Der Komponist der Operette, Paul Abraham, 
säuberte zur Zeit der Dreharbeiten in Berlin täg-
lich das Treppenhaus eines Hospitals für Geistes-
kranke in Long Island bei New York. Diese und 
ähnliche manuelle Tätigkeiten sollten – so mein-

ten seine Ärzte – die beste Therapie gegen seine 
Geistesstörung sein. 

Geza von Cziffra, Alexander Paal, der Produ-
zent der Operettenverfilmung und seine Ehefrau, 
die Schauspielerin Eva Bartok, wussten vom tat-
sächlichen Aufenthalt des Komponisten. Sie hatten 
bis zuletzt versucht, ihn bei der deutschen Premiere 
des Films als „Überraschung des Abends“ vor den 
Vorhang treten zu lassen. Die Freundschaft zwi-
schen Paal und Abraham datierte aus alten Berliner 
Tagen, wohin der Komponist erst gegen Ende der 
„Roaring Twenties” gekommen war – gerade recht-
zeitig vor den ersten Auswüchsen des sogenannten 
Dritten Reiches. 

Der aus Ungarn stammende Abraham galt sei-
nerzeit als Meister der Operette und wurde ent-
sprechend oft gespielt. Den Nazis hatte seine Musik 
allerdings von Anfang an missfallen, weil er nicht 
der „Wiener Walzerseligkeit” huldigte, sondern 
schon früh den modernen, musicalartigen Stil der 
Revue-Operette bevorzugte. 

Nach 1933 versuchte Paul Abraham in Paris 
Fuß zu fassen. Kurz vor dem Einmarsch der Na-
zis entkam er nach Kuba, später nach New York.  
Anzeichen seiner Geisteskrankheit zeigten sich im 
Winter 1946. Im Bellevue-Hospital in Manhattan 
bestätigten die Ärzte die Diagnose, und ordneten 
Abrahams sofortige Einlieferung an. Alexander 
Paals Versuche, den Komponisten aus dem New 
Yorker Irrenhaus zu holen und nach Deutschland 
zu bringen, scheiterten: Paul Abraham hatte keine 
Einwanderungsgenehmigung für die USA, sondern 
nur ein wiederholt verlängertes und inzwischen ab-
gelaufenes Besucher-Visum. Nach einer etwaigen 
Entlassung hätte er kein neues Visum mehr bekom-
men, sondern es wäre die sofortige Deportation 
über Ellis Island nach Ungarn verfügt worden. Ein 
US-Visum, gleich welcher Art, konnten nur An-
tragsteller erhalten, deren Gesundheit über jeden 
Zweifel erhaben war. 

Stationen dieses außergewöhnlichen Lebens 
von Paul Abraham konnte man nun in Thomas 
Enzingers überaus gelungener Inszenierung und 
Adaptierung nachvollziehen.

Mit Paul Abrahams 

schriller Jazz-Re-

vue-Operette aus dem 

Jahr 1931 hat Enzinger 

in seiner ersten Bad 

Ischler Saison viel Sinn 

für gute Unterhaltung, 

Witz und vor allem 

auch für Geschichtsbe-

wusstsein bewiesen.
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INW: Operetten werden oft als allzu seichte 
Unterhaltung gesehen und entsprechend we-
nig ernst genommen. Sie haben sich als Regis-
seur dem politischen Hintergrund des Werks 
und dem Schicksal des Komponisten gestellt. 
Haben Sie vor der Zusage der Intendanz in 
Bad Ischl die Bedingung gestellt, dass Sie bei 
der Wahl der Werke und Ihren Inszenierungen 
völlig freie Hand haben? 
THOMAS ENZINGER: Das Lehár-Festival 
ist ein Verein und ich bin diesem Verein natür-
lich verantwortlich für das, was ich tue. Aber 

solange ich im Budget bleibe, kann ich künst-
lerisch tun, was ich für richtig halte. Da habe 
ich volles Vertrauen. Die ausgewählten Ope-
retten und Inszenierungen sollten allerdings 
auch beim Publikum funktionieren, weil wir 
uns hier zu 85% über die Karteneinnahmen 
finanzieren. Das gibt es sonst kaum in Öster-
reich. Aber ich bin ja kein Stückezertrümme-
rer, sondern ein – wie ich hoffe – Aufbereiter 
der gesellschaftspolitischen Hintergründe ei-
nes Werks. Mir ist aber dabei immer bewusst, 
dass ich mein Publikum unterhalten muss – 
und auch will.
INW: Sie haben als Regisseur von Die Blume 
von Hawaii offensichtlich zwei Seelen in Ihrer 
Brust: die des Entertainers und die des kriti-
schen Beobachters, der auf den politischen 
Zeitgeist reagiert.
T.E.: Bei der Blume von Hawaii war für mich 
nicht der Zeitgeist, also nicht die aktuelle poli-
tische Situation ausschlaggebend, sondern die 
Person des Komponisten und sein Schicksal. 
Dass dieses Schicksal viel mit heutigen The-
men wie Migration und Fremdenfeindlichkeit 
zu tun hat, war dabei aber nicht ausschlagge-
bend. Denn ich suche nicht bewusst nach Stü-
cken, die sich in einen Kontext zur aktuellen 
politischen Situation stellen lassen. Wenn das 

– wie bei der Blume von Hawaii – passiert, ist 
das natürlich umso besser.
INW: Sie waren im Laufe ihrer künstlerischen 
Karriere auch Kabarettist – unter anderem im 
Simpl – und Kabarett ist ja an sich ein Pro-
totyp dafür, wie sich Kunst und politische 
Kommentare verbinden lassen. Hat Ihre Ka-
barettisten-Erfahrung auch Einfluss auf Ihre 
Inszenierungen?
T.E.:  Die Zeit im Simpl war für mich eine 
ganz, ganz große Schule und natürlich fließen 
diese Erfahrungen auch in meine Inszenie-
rungen ein. Seither weiß ich, wie man Pointen 
setzt (lacht). Und natürlich hilft das Kabarett 
auch dabei, politische Botschaften mit hinter-
gründigem Witz zu servieren. Ich bin ein po-
litisch sehr interessierter Mensch, aber es geht 
mir in meiner künstlerischen Arbeit nicht um 
Tagespolitik, sondern um dauerhafte mensch-
liche Werte.
INW: Haben Sie deshalb zu Ihrer Inszenie-
rung der Blume von Hawaii auch ein Sym-
posium über Migration veranstaltet? Welche 
Ergebnisse erhoffen Sie sich davon?
T.E.: Wir haben dieses Symposium gemein-
sam mit der Universität Salzburg gestaltet, 
und ich erhoffe mir davon Anstöße zu mehr 
Toleranz und Respekt beim Umgang mit den 

THOMAS ENZINGER IM INTERVIEW
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Am 29. August ist Erich Lessing, wenige 
Wochen nach seinem 95. Geburtstag, 
in Wien gestorben. Der vielseitige 

und herausragende Fotograf hielt mit seiner 
Kamera prägende Ereignisse fest – immer mit 
dem Finger am Puls der Zeit. 

Wer kennt sie nicht, die fotografischen Iko-
nen, die um die Welt gingen: Leopold Figl, den 
Staatsvertrag in den Händen, auf dem Balkon 
des Belvedere bzw. die jubelnden Österreiche-
rinnen und Österreicher darunter. Besonders 
interessant ist ein Foto, das Lessing zuvor ge-
macht hat: Das Warten im Büro des Kanzlers 
auf den sowjetischen Außenminister und den 
Staatsvertrag. Adolf Schärf betritt wartend 
von rechts das Bild, während Julius Raab, die 
Hände hinter dem Rücken verschränkt, durch 
die Gardinen aus dem Fenster blickt. Figl ist in 
Bewegung, schiebt die Gardine zur Seite und 
beugt sich zur Fensterscheibe, um möglicher-
weise mehr sehen zu können. Es dauerte wohl 
noch, bis er die berühmten Worte sagt: „Ös-
terreich ist frei!“ 

Beeindruckend ist auch Lessings Fotogra-
fie von Konrad Adenauer und André-François 
Poncet, zwei behütete, in Schwarz gekleidete 
Männer, die in Richtung Eiffelturm spazieren. 
Er hat auch weitere Politpersönlichkeiten ab-
gelichtet, wie z.B Bruno Kreisky, Willy Brandt, 
Golda Meir mit und ohne Zigarette, Nikita 
Chruschtschow mit einer Axt in seinen Hän-
den oder General de Gaulle von oben, der die 

FESTHALTEN DER ZEIT
IN MEMORIAM ERICH LESSING

Ehrengarde abschreitet bzw. über deren Schat-
ten tritt. 

In diesem Sinne ist Erich Lessing Chronist 
unserer Zeit gewesen, der mit Adlerblick den 
richtigen Zeitpunkt einfror. Als Dokumen-
tarist des Nachkriegseuropas fotografierte er 
sowohl den ungarischen Volksaufstand, als 
auch die erste Wahl einer Schönheitskönigin 
im kommunistischen Polen. Er hielt das Wie-
ner Alltagsleben fest – Krankenschwestern 
auf einem Karussell im Prater, ein Brautpaar, 
das einen Fiaker besteigt, das Warten auf den 
Zug am Westbahnhof – oder Strandimpres-
sionen in Italien. Er fotografierte am Set der 
Dreharbeiten zu Moby Dick oder eine Berliner 
Striptease-Tänzerin. 

Alle diese Beispiele zeigen das sehr um-
fangreiche Œuvre des dokumentarischen und 
künstlerischen Fotografen.

Erich Lessing wurde 1923 als Sohn ei-
nes Zahnarztes und einer Konzertpianistin 
in Wien geboren. Er wuchs in einem Wiener 
Gemeindebau, im Ludo-Hartmann-Hof, im 8. 
Bezirk, auf und besuchte das Realgymnasium 
in der Albertgasse. Er erlebte die Verfolgung 
und Deportation seiner Familie aus Wien 
– seine Mutter und Großmutter wurden in 
Auschwitz und Theresienstadt ermordet. Ihm 
gelang als 16jähriger die Flucht nach Palästina, 
wo er Radiotechnik lernte, als Karpfenzüchter 
in einem Kibbuz arbeitete und Taxi fuhr. Bald 
jedoch machte Erich Lessing sein Hobby aus 

der Jugendzeit zu seinem Beruf. 
Er begann als Fotograf zu arbei-
ten, wurde nach seiner Rückkehr 
nach Österreich Fotoreporter 
bei der Associated Press, veröf-
fentlichte in Zeitschriften, wie 
Life, Paris Match oder Fortune, 
und war ab 1951 Mitglied bei 
MAGNUM. 

Seit 2012 hat er seine eigene 
Galerie Lessingimages.com in 
Wien geleitet. 2013 schenkte 
Lessing sein auf über 60.000 
Bilder angewachsenes Archiv 
der Österreichischen National-
bibliothek. Damit ist eines der 
bedeutendsten privaten Foto-
archive des Landes der Öffent-
lichkeit zugänglich. Ein wesent-
licher Teil dieser Schenkung ist 
das Erich Lessing Kunst- & Kul-
turarchiv, rund 40.000 Farbdias 
zu Themen der europäischen 
Kulturgeschichte. 

Der „Jahrhundertfotograf “ erhielt zahlrei-
che Auszeichnungen, u.a. den American Art 
Director’s Award, den Prix Nadar für den Bild-
band L’Odyssée und den Dr.-Karl-Renner Preis. 
Er wurde 1998 mit dem Großen Österreichi-
schen Staatspreis für Künstlerische Fotografie 
ausgezeichnet. 2013 erhielt er das Ehrenkreuz 
für Wissenschaft und Kunst. Lessings Fotogra-

 PETRA M. SPRINGER

Menschen, die bei uns Asyl suchen oder hier le-
ben wollen. Und was das Thema Fremdheit und 
Migration betrifft, so ist das Leben von Paul Ab-
raham ja ein sehr treffendes und betroffenma-
chendes Beispiel. Alles, was uns dazu anregt, uns 
wieder mehr der humanistischen Werte unse-
rer Gesellschaft zu besinnen, ist für mich wich-
tig. Daher sollen die Beiträge zum Symposium 
auch in Buchform erscheinen. Ich sehe darin ein 
wichtiges Zeichen dafür, dass sich gerade das 
Lehár-Festival der Bedeutung und Verpflichtung 
dieses geschichtsträchtigen Ortes bewusst ist.
INW: Sie haben am Beginn des Interviews ge-
sagt, dass sich das Bad Ischler Operettenfestival 
zu 85 % aus Einnahmen finanziert. Glauben – 
oder besser: Hoffen Sie, dass das Publikum Ih-
ren anspruchsvollen Zugang zu diesem Genre 
nachvollziehen wird und will? 
T.E.: Ich will das Publikum ja vor allem auch 
unterhalten – und wenn es daneben etwas zum 
Nachdenken serviert bekommt, ist das ja sicher 
kein Nachteil. Aber es wäre wünschenswert, 
dass sich für unser Festival auch Sponsoren in-
teressieren, die unseren Zugang zum Operet-
ten-Genre mögen. Wir würden vor allem auch 
Geld brauchen, um die akustischen Anforderun-
gen des Theatersaals den modernen Ansprüchen 
anzupassen. n

fien wurden in über 60 Büchern veröffentlicht 
und sein Werk wurde in zahlreichen Ausstel-
lungen gewürdigt. 

Noch bis zum 27. Oktober 2018 ist unter 
dem Titel 50 Years of Photography eine sehr 
eindrucksvolle und sehenwerte Werkschau 
von Erich Lessing im Österreich-Hospiz in Je-
rusalem ausgestellt.  n
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Die Literatur über die Shoa in Rumänien ist, 
wiewohl auch sie durchaus erforscht und doku-
mentiert wurde, noch nicht sehr umfangreich. 
Einerseits vielleicht deshalb, weil Israel an guten 
Beziehungen zum Ceausescu-Regime interessiert 
war und als einziger Staat nach 1967 die diploma-
tischen Beziehungen zu Rumänien aufrecht hielt. 
Andererseits und möglicherweise, weil man dazu 
neigte, auch mit der Geschichte Rumäniens eher 
behutsam umzugehen. 

Allerdings war die Judenverfolgung in Ru-
mänien eine der blutigsten. Sie war nur nicht so 
erschreckend perfektioniert, wie in anderen Län-
dern, die im Tätigkeitsbereich der Nazis und Eich-
männer gelegen sind. Nicht zuletzt deswegen, weil 
damals der Staat, unter der Führung von Ion V. 
 Antonescu, ausgiebig von Korruption unterminiert 
war. Wie Hannah Arendt berichtete, konnten selbst 
während des Krieges eine Anzahl von Juden nach 
Palästina emigrieren – gegen Geld, versteht sich.  

Ein Spezifikum, das sich – wie auch nicht – 
nachteilig für die Juden auswirkte, war der wie-
derholte Wechsel der Staatszugehörigkeit in eini-
gen Landesteilen der  Bukowina und Bessarabiens.

Ab 1918 war die Bukowina und bis 1940 ru-
mänisch. Dann wurde sie am 28. Juni 1940, gemäß 
den Geheimklauseln des Hitler-Stalin-Paktes, von 
der Sowjetunion okkupiert. Mit dem Einmarsch 
der Roten Armee wurden im sogenannten ,Rus-

Das Buch beschreibt das Leben und die politi-
sche Biographie Jonas Kreppels. Der Autor, Klaus 
 Kreppel, rekonstruiert sie aus den literarischen 
Selbstzeugnissen und verstreuten Quellen und 
Archivalien von Jonas Kreppel. 

Der Sohn eines Tuchhändlers wurde in Droho-
bycz geboren. Er begann eine Schriftsetzerlehre bei 
Zupnik in seiner Heimatstadt, heiratete 1898 He-
lene Fischer, die Tochter des Verlegers Josef  Fischer 
in Krakau und gab dort die jiddische Zeitung Der 
Tog heraus.

Ab 1914 lebte Jonas Kreppel in Wien, wo er 
ab 1915 als Pressereferent im Außenministerium 
wirkte und ab 1924 im Bundeskanzleramt. Er pu-

Das Leben zeichnet sich durch die passionierte 
aber vergebliche Suche nach Antworten aus: 
Die eine Wahrheit kann es nicht geben, die 
großen existenziellen Fragen können nur noch 
als Scherz formuliert werden. Grenzt allein 
dies nicht schon ans Lächerliche? 

Die Philosophie soll Sinn und Ordnung 
in einer chaotischen Welt stiften, doch tanzt 
sie in ihrer unentwegten Arbeit, die Welt zu 
verstehen, selbst am Abgrund. Das intellek-
tuelle Reich unserer Gedanken enthält eine 
Fülle des Lächerlichen und komischer Kont-
raste: Nur wer das Leben bitter ernst nimmt, 
hat auch wirklich Humor. Womöglich ist eine 
Verhinderung des Leidens an der Welt gar nur 
durch Humor denkbar? Wer über das Lachen 
spricht, muss auch über das Weinen spre-
chen. Das sind die zwei Seiten der Medaille 
des Menschseins. Weinen ist einsam. Lachen 

Menschliche Komödie oder das Drama, ein Mensch zu sein

hingegen ist kollektiv, es ist ein Gemeinsames, 
in seinem Charakter Ansteckendes. Ob im 
Theater oder unter Freunden: Wir wollen alle 
immer Teil der Gemeinschaft der Lachenden 
sein, da das Lachen selbst in einer fröhlichen 
Runde zu einem identitätsschaffenden kultu-
rellen und sozialen Wert werden kann. 

Kein komisches Genre besteht nur aus 
Lachen, denn die Wirkung des Komischen ist 
ernst. Das Komische braucht die Ernsthaftig-
keit, es zehrt von ihr und ist in unserer Welt 
omnipräsent, so ernst wir das Leben auch neh-
men mögen! Wir können bitter lachen. Bitter, 
weil wir einsam sind. Nicht immer ist der, der 
lacht fröhlich und der, der weint traurig. Im-
mer aber bedeutet Lachen Distanz, Zurücktre-
ten, sich nicht identifizieren. Wo homerisches 
Lachen den Untergeordneten demütigt, ist das 
biblische Lachen ein Ausdruck der Verzweif-
lung und mangelnden Glaubens zu verstehen. 
Auch Lachen ist ein Urteil, es kann vernichten 
und demütigen, es erkennt an, stimmt zu, pro-
testiert, negiert. Kurzum, es ist stets mit Bedeu-
tung aufgeladen.

Ágnes Heller wagt sich philosophisch an 
das Phänomen des Komischen im Allgemei-
nen und zieht dafür keine Sekundärliteratur 
zur Interpretation heran, sondern analysiert 

am Beispiel von Büchern, Gemälden und jü-
dischen Witzen aus dem eigenen Verständnis 
und Erleben heraus. Heller versteht sowohl 
Lachen als auch Weinen als elementaren Aus-
bruch, als Antworten auf das Dasein. 

Ein Leben lang versuchen wir den Spalt zu 
überbücken, der uns von anderen trennt: Aus 
der Hoffnungslosigkeit heraus, immer dem 
Äußeren gegenüber abgeschlossen, gar in uns 
eingekerkert zu sein, verzweifeln wir am Hi-
atus, dem sich der Erklärung und Versprach-
lichung entziehenden Abgrund. Bevor wir an 
der Absurdität des menschlichen Daseins je-
doch gänzlich verzweifeln, offeriert das Leben 
uns als einziges Heilmittel das Lachen. Der 
Kompromiss findet sich in der Akzeptanz ge-
genüber der Fehlbarkeit des eigenen Ichs und 
der Außenwelt.

Hellers Buch zeugt von ihrer unermüdli-
chen Liebe zur Philosophie, dem Leben und 
der Befreiung durch das Gelächter. Sie schreibt 
in ‚ernster Weise‘ über das Komische, begeg-
net der Thematik, sich selbst und ihrem ‚ge-
bildeten Leser‘ mit Glück schaffendem Humor, 
der sich als Ausprägung der Bildung zeigt und 
nicht zuletzt der Autorin als Instrument der 
Freiheit und Antwort auf das Dasein dient. 
Dickens’sche Worte vermögen diese einende 

Ágnes Heller: Was ist komisch? Kunst, Literatur, 

Leben und die unsterbliche Komödie, Edition 

Konturen, Horn 2018, 272 Seiten, 29,80 Euro.

Im Schatten der Vernichtung
senjahr‘ 5000 Volksfeinde, Juden, Frauen und Kin-
der nach Sibirien deportiert, wo viele von ihnen 
in den entsprechenden Lagern bei der „heroischen 
Aufbauarbeit für den Sozialismus“ den Tod fanden. 

Doch manchmal war die Bukowina – wie sich 
später herausstellen sollte – für so manche Juden 
eine Rettung, weil mit Beginn des Russlandfeld-
zuges 1941 sich Rumäniens Staatschef Antonescu 
auf die Seite Deutschlands schlug und die sowje-
tischen Truppen flüchteten. Vorher wurden noch 
zahlreiche Juden verschleppt oder ermordet, denn 
es gab eine, für den gesamten Herrschaftsbereich 
der Sowjetunion, gültige Weisung „konterrevolu-
tionäre Elemente sind zu erschießen“. Am 4. Juli 
1941 marschierten dann die rumänischen Truppen 
in Czernowitz, der Hauptstadt der Bukowina, ein. 
Am 6. Juli folgte das deutsche Einsatzkommando, 
das sofort mit den Massenerschießungen begann. 
Was von den russischen Säuberungen noch übrig 
geblieben war, fiel nun der Mordmaschinerie der 
Nazi zum Opfer. 

„Glücklich“ konnte sich nur preisen, wer sei-
nerzeit von den Russen bloß verschleppt worden 
war. Rumänien wurde auch ein Teil der Südukraine, 
Transnistrien. Dort kam es von den Seiten der Ru-
mänen zu Massakern, die alles, was bisher gesche-
hen war, in den Schatten stellte. 

Ganze Frachtzüge mit Juden wurden ohne Ver-
pflegung einfach aufs Geratewohl losgeschickt, aber 

auch ohne bestimmte Destination und landeten 
im Nichts. Dies betraf vor allem die Juden aus der 
Bukowina und Bessarabien. Von den 150.000 ru-
mänischen Juden kamen ca. 90.000 ums Leben.

Der spätere israelische Botschafter (1993-
1995) in Österreich, Yosef Govrin, beginnt in sei-
ner Biografie Im Schatten der Vernichtung – nach 
einer kurzen Rückschau auf eine glückliche Kind-
heit – seinen nüchternen Bericht mit dem deut-
schen Einmarsch, den er in Czernowitz erlebt hat 
und führt uns dann durch Vertreibung, Flucht wie 
Ermordung seiner Angehörigen und schließlich 
auf Umwegen nach Israel. Seine Familie war seit 
ehedem zionistisch gewesen, sodass die  Nieder-
lassung in Israel, aber auch die weiteren Lebens-
stationen – letztlich auch seine Karriere im diplo-
matischen Dienst Israels – gewissermaßen positiv 
programmiert waren. 

Nicht programmiert war der Umstand, dass er 
1985 Israel in Ceausescus Rumänien als Botschaf-
ter vertreten würde. Seit damals setzte er sich für 
ein Memorial für die Shoa-Opfer ein. 

Doch erst 1997 räumte der rumänische Staat-
spräsident Constantinescu ein, dass sich die ru-
mänische Nation „verantwortlich fühle für die 
enorme Tragödie der Juden Rumäniens und dass 
der Tod hundertausender Juden nicht vergessen 
werde.“   n
 Heimo Kellner

Yosef Govrin: Im Schatten der 

Vernichtung. Erinnerungen an meine 

unbeschwerte Kindheit in Bessara-

bien und Czernowitz und die bittere 

Verbannung in Transnistrien sowie 

die schwere Einwanderung nach 

Eretz Israel 1930-1947. Aus dem 

Englischen von Klara Strompf. 

Herausgegeben von Erhard Roy 

Wiehn, Hartung-Gorre Verlag, 

Konstanz 2018, 150 Seiten, 19,80 

Euro.

Der österreichisch-jüdische Schriftsteller Jonas Kreppel (1874-1940)

blizierte patriotische Traktate und Artikel und gab 
bis 1920 die Jüdische Korrespondenz, die Zeitschrift 
der Weltorganisation der orthodoxen Juden (Aguda), 
heraus. 1925 folgte der Höhepunkt seiner publizis-
tischen Tätigkeit mit der Herausgabe des umfang-
reichen Handbuchs Juden und Judentum von heute.

Kreppel war auch literarisch interessiert. Er gab 
chassidische Legenden und eine Sammlung jüdi-
scher Witze heraus. In die jiddische Literaturge-
schichte ging er als Autor der Detektivgeschichten 
Max Spitzkopf ein.

Seine Kandidatur für den Vizekonsul in Jerusa-
lem,1926, scheiterte nach Intervention führender 
Wiener Zionisten.

Jonas Kreppel war Häftling der Konzentrati-
onslager in Dachau und Buchenwald von 1938 bis 
zu seinem Tod. 

Mit seiner politischen Biographie liefert Jo-
nas Kreppel den Beleg für die Vereinbarkeit 
von jüdischem Glauben und österreichischem 
Staatsbürgertum. 

Die Souveränität seines Landes verteidigt er 
in Buchveröffentlichungen und Leitartikeln un-
ter ständiger Warnung vor den Gefahren des Na-
tionalsozialismus. Das Judentum verstand er als 
religiöse Gemeinschaft, die aus dem biblischen 
Glauben und durch Festhalten an der Thora ihre 
Kraft erhielt.  n

Klaus Kreppel: Jonas Kreppel – glau-

benstreu und vaterländisch. Unter 

Mitwirkung von Evelyn Adunka und 

Thomas Soxberger, Mandelbaum 

Verlag, Wien 2017, 307 Seiten, 24,90 

Euro.

Geisteshaltung zu besiegeln: Gibt es schließ-
lich eine bessere Form, mit dem Leben fertig 
zu werden, als mit Liebe und Humor? 

Ágnes Heller zählt zu den bedeutends-
ten Philosophinnen des 20. und 21. Jahr-
hunderts. 1929 in Budapest geboren, entkam 
sie nur knapp einer Deportation während 
des Holocausts. Sie promovierte bei  Georg 
Lukács und wurde erste Inhaberin des 
 Hannah-Arendt-Lehrstuhls in New York. Hel-
ler ist ehemalige Marxistin und wurde 2018 
mit dem Manès-Sperber-Literaturpreis ausge-
zeichnet. n
                                                       Viola Korat
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Manek Willner wurde in Polen geboren und 
wuchs in Wien, Leopoldstadt, auf. 1938 fürch-
tete er, als Inhaber eines polnischen Passes, 
von den Nazis nach Polen deportiert zu wer-
den und schlüpft in die Identität des Urwieners 
Ernst Beschinsky. Eine Wahl zwischen Pest und 
Cholera, wie das in großen Zeiten so vorkam. 
Sein Biograf lässt ihn dann als Doppelwesen 
durch die Zeitläufte geistern. 

Während der echte Beschinsky 1930 nach 
Israel auswandert und dort ein unauffälliges 
Beamtendasein führt, wandert sein Alter-Ego 
durch die verschiedenen Stationen von Ver-
folgung und Flucht eines europäischen Juden. 
Immer mit der Faust im Nacken: Was geschieht, 
wenn durch eine Tücke des Schicksals der pol-
nische Jude Willner ans Tageslicht träte? 

Was immer wieder fasziniert und keine 
Langeweile aufkommen lässt – das ist die 

Thomas Sparr war seit den 1990er Jahren der 
Leiter des Jüdischen Verlags bei Suhrkamp. 
Später war er Cheflektor des Siedler Verlags 
und ist heute wieder für den Suhrkamp Ver-
lag als Editor-at-Large tätig. Von 1986 bis 
1989 arbeitete Thomas Sparr am Leo Baeck 
Institut und an der Hebräischen Universität in 
Jerusalem.

Damals lernte er die letzten Ausläufer 
der vertriebenen deutsch-jüdischen Kultur 
im Jerusalemer Stadtteil Rehavia kennen. Es 
war eine „geistige Lebensform“, geprägt von 
deutsch-jüdischen Intellektuellen und Profes-
soren der Hebräischen Universität wie Schmuel 
Sambursky, Hugo Bergman oder Gershom 
Scholem. Sparr setzt diesen Persönlichkeiten 
nun ein essayistisch-literarisches Denkmal.

Darüber hinaus würdigt Thomas Sparr 
auch ausführlicher den Literaturwissenschaft-
ler Werner Kraft, dessen solitäre Existenz und 
Bedeutung als literarischer Botschafter eines 
anderen Deutschland. 

Erinnerung an das deutsch-jüdische Jerusalem

Einen kurzen Hinweis gibt er auf deutsch-
sprachige Reisebeschreibungen von Jerusa-
lem, einen etwas längeren auf Moshe Yakov 
Ben-Gavriels Kriegsroman über das Jahr 
1917: Jerusalem wird verkauft oder Gold auf 
der Straße wurde 2016 von Sebastian Schirr-
meister im Arco Verlag herausgegeben. Auch 
dem Gästebuch (Die Edition wird von Andrea 
M. Lauritsch geplant.) von Ben-Gavriel, heute 
im Archiv der Hebräischen Nationalbibliothek, 
widmet Sparr eine Passage.

Sparr erinnert sich außerdem an die Be-
gegnungen mit der Schriftstellerin Anna Maria 
Jokl, einer Autorin des Jüdischen Verlags. Und 
er weist auf das von Mascha Kalékos beschrie-
bene Gefühl der Fremdheit in Jerusalem hin.     

Mit Ilana Shmueli verband Thomas Sparr 
auch eine Arbeitsbeziehung. Er gab ihren 
Briefwechsel mit Paul Celan für den Suhr-
kamp Verlag heraus. Es sei „ein einzigartiges 
Dokument der Liebe und des Vertrauens“, wie 
er formuliert. Er erwähnt die Verleihung des 

Theodor Kramer Preis an Ilana Shmueli und 
einen weiteren Träger dieses Preises, den Ly-
riker Tuvia Rübner, ein Freund Werner Krafts 
und ehemaliger Schüler von Lea Goldberg.

Das Kapitel über die Synagogen und das 
religiöse Leben des Viertels Rehavia rekurriert 
auf die beeindruckenden Studie von Christian 
Kraft Aschkenas in Jerusalem von 2014.

Sparrs sensible essayistische Beschreibun-
gen lassen eine einzigartige, geistige Welt wie-
derauferstehen und regen zu vielen weiteren 
Lektüren an. 

Nur eine Literaturangabe auf der S.183 
wäre in einer zweiten Auflage zu korrigieren: 
„Naom Zadoff: Von Berlin nach Jerusalem 
und zurück. Gershom Scholem zwischen Israel 
und Deutschland. Göttingen: Verlag Vanden-
hoeck & Ruprecht, [2018]“ beruht auf einer 
falschen Verlagsankündigung aus dem Jahr 
2015. Zadoffs Buch Gershom Scholem: From 
Berlin to Jerusalem and Back. An Intellecutal 
Biography ist 2017 in der Brandeis Univer-

Thomas Sparr: Grunewald im Orient. Das deutsch-jü-

dische Jerusalem, Berenberg Verlag, Berlin 2018,184 

Seiten, 22,60 Euro.

Claudia Erdheims wieder aufgelegte Roman 
Bist Du wahnsinnig geworden?  stellt eine 
Kindheit im Wien der 1950er Jahre in den Mit-
telpunkt. Als Tochter einer Psychoanalytikerin 
ist sie unorthodoxen Erziehungsweisen aus-
gesetzt – diese sind einerseits liberal und an-
dererseits isolierend – aber immer doktrinär. 
Dieser, nun im Czernin Verlag wieder aufge-
legte, Roman ist die erste Buchveröffentlichung 
von Claudia Erdheim aus dem Jahr 1984. Das 
Nachwort verfasste Goldy Parin-Matthèy. 

Tea Erdheim studiert Medizin, kann aber 
ihre Facharztausbildung aufgrund der Ras-
sengesetze nicht beenden. Als „Halbjüdin“ ist 
sie im nationalsozialistischen Wien gefährdet. 
Trotzdem zieht sie mit dem Kommunisten 
und Widerstandskämpfer Laurenz Genner 
zusammen, der als „Ariseur des Hauses“ gilt. 
Dieser ist weiterhin im Untergrund gegen das 
Regime tätig und wird für längere Zeit in-
haftiert. Die ältere Tochter kommt während 
des Krieges auf die Welt, die jüngere Tochter 
 Claudia zu Kriegsende.

Doch zurück zu deren erstem Roman aus 
dem Jahr 1984. 

Ins Zentrum ihrer Kindheitserinnerungen 
stellt Claudia Erdheim vor allem die Mutter. 
Die Mutter, genannt Grandy, die Göttliche, 

Eine schwierige Nachkriegskindheit in Wien

die Gnädigste, ist ständig beschäftigt, oft 
müde und nimmt sich wenig Zeit für die 
Kinder und den Haushalt, da sie ja für den 
Lebensunterhalt sorgen muss. Als Allein-
erzieherin führt sie ein strenges Regiment 
und bestimmt, was den Töchtern erlaubt ist 
und was nicht –  die ständigen Ermahnun-
gen, Verbote, Befehle, Aufforderungen sind 
Teil einer negativen Pädagogik, da sie un-
terschwellig die Erwartung transportieren, 
dass die Töchter diese sowieso nicht erfüllen 
können. Es gibt aber auch lustige Gespräche. 
Wenn sie sonntags Zeit hat, erzählt die Mut-
ter von ihrer Jugendzeit, den 1920er Jahren, 
auch von den Erfahrungen im Krieg, wer Ju-
den geholfen hat und es deswegen verdient, 
dass man, entgegen den üblichen Gepflogen-
heiten, den Kontakt aufrechterhält.

In der Schule bestehen. Das wird verlangt 
von den Töchtern, wenn auch öfter unortho-
dox – die Göttliche kann ja immer besser 
beurteilen, ob ein Lehrer ihren hohen An-
sprüchen genügt oder nicht und ob deshalb 
die Kinder davon entlastet werden, solchen 
Blödsinn lernen zu müssen und ruhig auch 
einmal schlechte Noten heimbringen dürfen. 
Allerdings: Die Matura muss auf alle Fälle 
geschafft werden. 

Claudia Erdheim wählt 
als Methode der Abbildung 
der Geschehnisse die kunst-
volle Aneinanderreihung von 
Sprachfetzen, Stehsätzen, von 
Tiraden und beredsamen Be-
lehrungen der Mutter. Unter 
der immer notwendigen Be-
achtung von Einschränkun-
gen, die für jede fiktionale 
Bearbeitung gelten, wendet 
sie bei der Erforschung ihrer Kindheit die in-
vestigative Tätigkeit ihrer Mutter auf ihre ei-
gene Art und Weise an – sie unterwirft sich 
der analytischen Spurensuche mit literarischen 
Mitteln. Präzise, unerschrocken, bohrend und 
gnadenlos, auch Peinlichkeiten nicht vermei-
dend, macht die Autorin auf diese Weise die 
Verhaltensweisen ihrer Mutter sichtbar. An-
hand zahlloser Beispiele dokumentiert sie eine 
Kindheit mit fatalen Zwängen.

So erscheint die emanzipierte Unbeküm-
mertheit einer intellektuellen, berufstätigen 
Mutter, die alles einem anstrengenden Beruf 
unterordnet, als schreiende Lieblosigkeit ge-
genüber den kindlichen Bedürfnissen.

Die übergroße Figur der Mutter überla-
gert die kindlichen Bedürfnisse, das Unver-

mögen der Mutter in Bezug 
auf ihre Rolle als Mutter wird 
dadurch deutlich erkennbar. 
Diese Zurückhaltung der Au-
torin bei der Darstellung der 
kindlichen Befindlichkeiten 
stellt aber die – insbesondere 
an eine psychoanalytisch aus-
gebildete Mutter – deutlich 
zu hörende, aber nirgends 
ausgesprochene Anfrage an 

die fachliche Kompetenz der Mutter in den 
Raum. Die Leerstelle, wo die Gefühle des Kin-
des sich entfalten sollten, wird ersetzt durch 
beobachtende Erbarmungslosigkeit, mit der 
die Widersprüchlichkeiten und Peinlichkei-
ten der Mutter aufgezeigt werden. Nahelie-
gend, dass die gewählte literarische Methode 
ein spezifisches Stilmittel ist sowohl die Auto-
rität der Mutter als auch die der Analytikerin 
in Frage zu stellen. Das gekränkte – „begabte 
Kind“ (Alice Miller) – rächt sich erfolgreich.n
                                              Helene Hofmann

Claudia Erdheim: Bist du wahnsinnig geworden? 

Czernin Verlag, Wien 2018, 128 Seiten, 20 Euro, 

e-Book 14,99 Euro.

Das Doppelleben von Ernst Beschinsky

Skurrilität, die sein wechsel-
volles Schicksal garnieren. So 
findet der Doppelgänger Ernst 
Beschinsky gerade 1934 seine 
Frau – die Frau seines Lebens. 
Freilich wird er die erst nach 
Ende des Krieges heiraten, eine 
Frau Pollak, die zwar einen jü-
dischen Namen trägt, aber aus 
einer protestantischen Nazifa-
milie in Innsbruck stammt. 

1938 entkommt er, sei-
nen Verfolgern „immer ei-
nen Schritt voraus“, erst in die 
Tschechoslowakei, dann nach 
Agram in Kroatien. „Wer ein-
mal fliehen musste, bleibt auf der Flucht.“ 

Im kroatischen Ustaschastaat schützt die 
katholische Kirche die Juden, dieselbe Katho-

lische Kirche, die dann nach 
Kriegsende Nazis zur Flucht 
verhilft. Der Sieg Titos bringt 
wohl Ernst Beschinsky zu-
nächst die ersehnte Freiheit, 
aus dem Untergrunddasein ist 
aber die Freiheit von kurzer 
Dauer. Er hatte die Frau eines 
im Tito-Jugoslawien gesuch-
ten SS-Offiziers bei sich über-
nachten lassen, ohne zu wissen, 
um wen es sich handelte. Das 
bringt ihm zweieinhalb Jahre 
Haft ein. Nach Verbüßung der 
Strafe beschließt er die Aus-
wanderung nach Palästina, die 

sich aber nicht als eine Heimkehr ins gelobte 
Land gestaltet. Er stößt auf „eine bürokratische 
Wut, die sowohl dem osmanischen Reich als 

auch der Habsburgermonarchie zur Ehre ge-
reicht hätte.“  

So landet der Doppelgänger Ernst Be-
schinsky, alias Marek Willner, schließlich in 
Hall in Tirol – bei der Nazifamilie seiner Frau. 
„Kennen Sie jemanden, der sich seine Schwie-
gereltern aussuchen kann?“ und sagt weiter: 
„Ich bin seit zwölf Jahren zum ersten Mal in 
Sicherheit!“ 

In der in Ich-Form gehaltenen Lebensge-
schichte des doppelten Beschinsky entspricht,  
wie der Chronist vorsichtig anmerkt, „nicht al-
les der reinen Wahrheit“. Eine leise Ironie, der 
man sich nicht verschließen sollte, verleiht 
dem Buch seine besondere Note. 

Manek Willner war von 1976 bis 1986 
Präsident der Israelitischen Kultusgemeinde 
in Tirol und starb 1987. n

                                             Heimo Kellner

Niko Hofinger, Maneks Listen, 

Limbus Verlag, Innsbruck 2018, 

2. Auflage, 224 Seiten, 20 Euro.

sity Press erschienen; die deutsche Fassung ist 
noch immer nicht publiziert.                          n
                                                 Evelyn Adunka
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Das Moses Mendelssohn Zentrum für 
europäisch-jüdische Studien (MMZ) 
veranstaltete 2016 in Potsdam eine 

Tagung über Judentum und Arbeiterbewegung. 
2018 sind mit großzügiger Unterstützung der 
Hans Böckler Stiftung im De Gruyter Verlag 
die Vorträge in einem Sammelband veröffent-
licht worden.

In seinem Einleitungsbeitrag versucht Jack 
Jacobs die Frage zu beantworten, warum so 
viele Juden mit den Anliegen der Linken sym-
pathisierten. Die Vorstellung, „das Judentum 
sei per se progressiv, ist abwegig. Die jüdische 
Religionszugehörigkeit kann äußerst konser-
vative politische Positionen speisen, und hat 
dies auch vielfach getan (und tut es noch)“.

Natürlich gab es auch unter Linken Anti-
semitismus, doch war die Sozialdemokratie 
weniger antisemitisch als andere große Par-
teien. Edmund Silberner war einer der ersten, 
der sich mit dem Thema Antisemitismus unter 
Linken eingehend beschäftigte. Doch entgegen 
seiner Meinung gab es in der Linken keine un-
angefochtene antisemitische „Tradition“ als 
solche. Kein Zweifel, Karl Marx, der erst im Al-
ter von sechs Jahren lutherisch getauft wurde, 
war von der allgemeinen antisemitischen 
Stimmung beeinflusst. In seinem Aufsatz Zur 
Judenfrage argumentierte er aber gegen den 
evangelischen Theologen Bruno Bauer, dass 
es einen Unterschied zwischen politischer 
und menschlicher Emanzipation gäbe. Auf das 
erstere hätten die Juden auch dann einen An-
spruch, wenn sie sich nicht von der jüdischen 
Religion abwandten.

Jacobs setzt sich auch kritisch mit dem 
Begriff „jüdischer Selbsthass“ auseinander. 
„Sicher, unzählige Personen jüdischer Her-
kunft haben den antisemitischen Hass in un-
terschiedlichem Maße internalisiert,…“, doch 
gibt es keinerlei Grund „anzunehmen, dass 
dieser Selbsthass unter Linken weiter verbrei-
tet (gewesen) sein sollte, als unter Konservati-
ven (oder anderen)“.

Die erste, dezidiert jüdische, sozialistische 
Vereinigung, die Hebrew Socialist Union, 
wurde 1876 in London gegründet und zwar 

von britischen Juden, aber auch von jüdischen 
Einwanderern. Die Mitglieder verwarfen die 
Religion, bezeichneten sich aber selbst als Ju-
den und litten bestimmt nicht an Selbsthass. 
Allerdings hatte dieser Verein nie mehr als 40 
aktive Mitglieder, er sorgte jedoch unter Eng-
lands Juden für Aufsehen.

1897 wurde in Wilna der Allgemeine jü-
dische Arbeiterbund (Bund) gegründet. Der 
Bund wurde zu einer großen jüdischen Par-
tei mit mehreren zehntausend Mitgliedern. 
Später entstand die Jüdische Sozialdemokra-
tische Arbeiterpartei Poale Zion. Doch nach 
der bolschewistischen Konsolidierung wurden 
diese in der Sowjetunion verboten. Dafür aber 
entwickelten sich diese Parteien in Polen der 
Zwischenkriegszeit.

„Die Situation der Juden in Zentral- und 
Osteuropa, der Mangel an Aufstiegsmöglich-
keiten für Juden im zaristischen Russland und 
schlechte Lebens- und Arbeitsbedingungen, 
nicht nur in Osteuropa, sondern auch in den 
Vereinigten Staaten, sowie der offene Anti-
semitismus der Rechten und die relative Of-
fenheit der Linken trugen alle dazu bei, dass 
sich etliche Juden in Regionen wie dem Rus-
sischen Zarenreich und den Vereinigten Staa-
ten…linken Bewegungen anschlossen. Die 
dramatisch veränderten Lebensbedingungen 
der meisten Juden im 21. Jahrhundert haben 
eine grundverschiedene politische Orientie-
rung gezeitigt.“

Was Jacobs nicht thematisiert, ist der von 
Linken modernisierte Antisemitismus, der 
sich weniger gegen individuelle Juden als viel-
mehr gegen den Staat Israel, dem kollektiven 
Juden, richtet.

Christoph Gollasch berichtet über die 
antisemitische Gewalt, die der Kommunist 
Rudolf Bernstein im KZ erfahren hat und da-
rüber, dass er in der DDR seine jüdische Her-
kunft nicht thematisierte. „Sowohl  Bernsteins 
Reflexionen als auch die Presseartikel über 
das KZ Sonnenburg verweisen auf eine Ge-
schichtsschreibung, deren Interpretations-
muster durch die „marxistischen Klassiker zur 
‚Judenfrage‘, die Dogmen zur Faschismus- und 

Antifaschismusdoktrin, sowie die auf den Par-
teitagen verkündeten programmatischen Leit-
linien“ vorgegeben waren.

Gollasch folgert: „Sie wurden als Jüdin-
nen und Juden verfolgt und identifizierten 
sich doch selbst nicht oder nur nachrangig als 
jüdisch“.

Jan Gerber befasst sich mit Judentum 
und Kommunismus im mittleren und östli-
chen Europa. Es ist die Geschichte von Louis 
 Fürnberg, der das Lied der Partei schrieb, des-
sen Refrainzeile „Die Partei, die Partei, die hat 
immer recht“ als Symbol des Unfehlbarkeits-
anspruchs der SED galt. 

Der 1909 geborene Fürnberg war in der 
Zwischenkriegszeit Mitglied der tschechoslo-
wakischen KP und es gehört zu der Ironie der 
Geschichte, dass er vor den Prager Prozessen 
in die DDR ging, wo er im Alter von 47 „an 
gebrochenen Herzen“ starb.

Mit Georg Lukács und Walter Benjamin, 
zwei sehr unterschiedliche Denker, setzt sich 
Stephan Braese in seinem Beitrag Trotz aller 
Judaismen auseinander. 

Marcus G. Patka beschreibt in seinem 
gleichnamigen Aufsatz Egon Erwin Kisch 
und sein Wandel vom gläubigen Kommunis-
ten zum bekennenden Juden im Spiegel seiner 
Literatur die hohen Ambivalenzen, in denen 
sich Kisch in diesem persönlichen Spannungs-
feld befand. 

Kisch kam im November 1940 nach Me-
xiko, wo der Vordenker der Bewegung für ein 
Freies Deutschland (BFD), Paul Merker, sich 
zu einer Mitverantwortung des deutschen Vol-
kes an der Shoa (ausgenommen aktive Antifa-
schisten) bekannte. Kisch starb 1948 noch vor 
den Prager Prozessen.

In ihrem Essay Leo Löwenthal im Dienste 
der amerikanischen Regierung zu Beginn des 
Kalten Krieges beantwortet Doris Maja  Krüger 
die Frage: Warum ist ein „linker, theoretisch 
radikal eingestellter deutscher Jude“ in den 
Anfangsjahren des Kalten Krieges für die ame-
rikanische Regierung tätig?

 Löwenthal stammte aus einer religiösen, 
jüdischen Familie und hat sich in vielen seiner 

JUDENTUM UND 
ARBEITERBEWEGUNG

 KARL PFEIFER

Markus Börner/Aja Jungfer/Jakob Stürmann (Hrsg.): 

Judentum und Arbeiterbewegung. Das Ringen um 

Emanzipation in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-

derts. Moses Mendelsohn Zentrum, Europäisch-jüdi-

sche Studien, De Gruyter Verlag, Oldenburg 2018, 405 

Seiten, 119,95 Euro.

Im Herbst erscheint diese 
brisante Publikation, eine 
ausführl iche Rezension 
bringen wir in der nächsten 
Ausgabe.

Gemessen an den Ereignissen der Geschichte ist die aktuelle Wirtschaftskrise nur eine  
mäßig  bedeutende Episode mit Gegenwind. Doch für eine – im Vergleich mit den großen Me-
dienkonzernen des Landes – verhältnismäßig kleine Zeitung kann sich daraus eine  
bedrohliche Situation  ergeben. Bitte leisten Sie jetzt Ihren Beitrag, um den Fortbe-
stand der Illustrierten Neuen Welt zu sichern. Wir benötigen keine Millionen- und 
Milliardenbeträge. Sie können wertvolle Hilfe leisten, indem Sie nur den Abopreis überweisen. 
Bitte nutzen Sie den beigelegten Erlagschein!  

Mit bestem Dank die Redaktion

Abonnementpreis:  Inland: € 32,– / Ausland: € 44,– / Übersee: € 56,–

Erinnerung

Schriften mit dem Antisemitismus auseinan-
dergesetzt. Die Schriften Leo Löwenthals, der 
Mitarbeiter des nach Amerika versetzten Ins-
tituts für Sozialforschung von Paul Lazarsfeld 
war, sind noch immer interessant zu lesen.

In der aktuellen Ausgabe von sans phrase, 
der Zeitschrift des Wiener Vereins zur Ideo-
logiekritik erschienen mehrere Texte von und 
über Leo Löwenthal.

Die meisten Beiträge dieses wissenschaft-
lichen Buches sind auch für den Laien leicht 
lesbar geschrieben. Das Buch beinhaltet vier 
Vorträge über „Jüdische Arbeiterbewegun-
gen“, jeweils fünf Beiträge über „Juden in 
der Arbeiterbewegung sowie über „Intellek-
tuelles Engagement“, und drei Beiträge über 
„Antisemitismusdebatten“.

Dem Streben nach Emanzipation widme-
ten sich die Arbeiterbewegung und das euro-
päische Judentum teils gemeinsam, teils im 
Spannungsverhältnis zueinander.

Ich konnte nur einige Beiträge heraushe-
ben aus diesem, 397 Seiten umfassenden, Sam-
melwerk, denn die Besprechung aller Beiträge 
hätte den Rahmen eines Artikels gesprengt. 

Auch dieses Buch ist, wie die anderen 
Publikationen des MMZ der über 250jähri-
gen Tradition der von Moses Mendelssohn 
begründeten Jüdischen Aufklärung und der 
Wissenschaft des Judentums verpflichtet. n
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Lily Brett ist eine Frau mit vielen…, nein 
mit einem Gesicht und zwar einem 
ausnehmend ebenmäßigen, in dem un-

ter hoch geschwungenen Augenbrauen große 
Augen in einem zarten, von wuschligen dunk-
len Haaren umrahmten Gesicht dominieren. 
Ihr Aussehen ist nicht nur anziehend, sondern 
auch bedeutsam, weil sie selbst die Schön-
heit ihrer Mutter – „eine Mischung zwischen 
Gina Lollobrigida und Sophia Loren“ – immer 
wieder ins Spiel bringt und sich selbst dabei 
zurücksetzt. Diese Schönheit muss so groß 
gewesen sein, dass ihr nicht einmal ein mehr-
jähriger Aufenthalt im Ghetto von Lodz und 
danach in Auschwitz etwas anhaben konnte. 
Zumindest nicht äußerlich. 

Im wachen Zustand zeichnete sich die 
Mutter Lily Bretts durch besondere Bedach-
samkeit auf gepflegtes Äußeres aus, selbst beim 
Staubsaugen und Wäschewaschen – ein Zei-
chen hoher Selbstdisziplin, die ihr bereits in 
jungen Jahren geborstenes Leben zusammen-
halten sollte. Ihr sechs Jahre älterer Ehemann, 
Jahrgang 1916, Lily Bretts Vater, antwortete 
stets, wen man ihn fragte wie es ihm gehe, mit: 
„Mir geht es so gut wie Gold.“ 

Lily Brett war die gute Laune ihres Va-
ters immer ein Rätsel. Glück war für ihn, „das 
schönste Mädchen von ganz Lodz“ geheira-
tet und sie – nachdem sich beide auf einer 
Odyssee durch mehrere Lager aus den Augen 
verloren hatten –wiedergefunden zu haben. 
Glück muss er empfunden haben, als ihnen 
im DP-Lager Feldafing in Bayern am 9. Sep-
tember 1946 eine Tochter geboren wurde, mit 
der sie ins „Paradies“ Australien auswanderten. 

Ein Paradies, in das man europäisch-jüdi-
sche Sitten mitnahm, aber auch die Traumata. 
Auf die Frage nach ihren Träumen erinnerte 
sich Lily Brett im Jahr 2016 noch immer daran, 
dass die Mutter „fast jede Nacht im Schlaf ge-
schrien (hat), laut und voller Panik. Ich konnte 
ihren Schreien nicht entkommen.“ Und 
nachts, wenn der Vater seinen Glücksgefühlen 
nicht mit guter Schokolade und Biskuitkuchen 
nachhelfen konnte, litt auch er im Schlaf. 

VERSUCH EINES PORTRÄTS ZU LILY BRETT
 ELLEN PRESSER

„Die Menschen, die mich aufgezogen ha-
ben, (…) sie haben alles verloren und waren 
ständig vom Tod bedroht. Das hat mich ge-
prägt, auf sehr tiefe Art und Weise“, räumt die 
selbst an Schlafstörungen leidende Lily Brett 
in jenem Interview für ein deutsches Wo-
chenmagazin ein, wo sie über Träume sprach. 
Gleichzeitig sind ihre Tagträume und Wort-
findungsspiele, ihre Beobachtungsgabe und in 
drei langen Psychoanalysen trainierte Selbst- 
und Fremdanalysestrategien, das unerschöpf-
liche Reservoir, aus dem sie den Stoff für ihre 
Geschichten und Romane und ihre intimsten 
Empfindungen, ihre Lyrik, bezieht.

Lil ly Brett, ursprünglich Lilijahne 
 Breitstein oder – eine Reminiszenz an den 
polnisch-jiddischen Hintergrund – Luba 
 Brajsztajn hat sich mehrfach neu erfunden. 

Was die kaum Zweijährige, die man nach 
Melbourne – das sie für eine gewisse Zeit ab 
ihrem 19. Lebensjahr verließ – verpflanzt hatte 
in den folgenden Jahren erlebte, hat Brett in ei-
nem bewegenden Essay, im Juni 2018, im Syd-
ney Morning Herald zusammengefasst. 

Soll niemand sagen, man könne sich doch 
endlich einkriegen, all das Vergangene abha-
ken. Heute ringt eine neue Forschungsrichtung 
in der Humangenetik, die Epigenetik, um Auf-
klärung, wie traumatische Erfahrungen kör-
perlich, sprich über Zellinformationen, trans-
generationell weitergegeben werden. 

Da bekommt der jiddische Ausdruck „fin 
dor zu dor“ – von Generation zu Generation – 
Bestätigung von ganz unerwarteter Seite. 

Lilly Brett jedenfalls bekämpft ihre Dä-
monen mit einer einzigen Waffe, die sie al-
lerdings meisterhaft zu führen versteht: mit 
dem geschriebenen Wort. Und je mehr sie 
veröffentlicht oder verrät – wie man meinen 
könnte, über sich und ihre Nächsten, ihre 
Freunde, Nachbarn, 
B e o b a c h t u n g e n 
auf der Straße –, 
desto mehr tritt sie 
hinter die humor-
vollen, selbstkriti-
schen, haargenauen 
B e t r a c h t u n g e n 
zurück. 

Was bleibt, sind 
sehr persönliche 
Geschichten, in de-
nen sich die Leser 
und Leserinnen – 
unabhänging von geografischer Herkunft und 
Zeit, z.B. Melbourne oder New York – wieder-
finden können. 

Das nennt man dann echte Literatur, weil 
sie universelle Fragen aufwirft. Die Romane 
von Lily Brett sind immer auch ein persönli-
ches Erlebnis: So kann man lesen Alles halb 
so schlimm!, übrigens vom österreichischen 
Verlag Deuticke entdeckt. Oder im Tagebuch 
einer Reise, die als Familienausflug nach Mit-

teleuropa angelegt war. Auch über eine andere 
Reise mit vielen Abstechern: Von Mexico nach 
Polen. 

Ihre Bücher wie Zu viele Männer, Zu se-
hen, Ein unmögliches Angebot oder Chuzpe 
(Hoffmann & Campe) und Einfach so ( Diana) 
fanden ebenso ein breites Publikum im 
deutschsprachigen Raum, wie der Roman 
Lola Bensky, in dem Mick Jagger und Cher 
auftauchen. Zu dieser Zeit hatte Lily Bett 
ihr deutschsprachiges, literarisches Zu-
hause längst beim Suhrkamp Verlag gefun-
den und im dazugehörigen Insel-Verlag, der 
ihre früheren Bücher als Taschenbücher neu 
herausbrachte.  

Für ein erstes Kennenlernen eignet sich 
übrigens die kleinformatige wie großartige 
Geschichtensammlung Immer noch New 
York, die 2018 neu aufgelegt wurde. 

1999/2000 hatte Lily Brett, die das Schrei-
ben in veröffentlichter Form 1965 bei einem 
Rockmagazin begann, für die Wochenzei-

tung Die Zeit in 
Hamburg jede 
Woche eine New 
York-Geschichte 
abgeliefert. 

Ä lte re  u nd 
n e u e r e  Te x t e 
lassen Lily Bretts 
s p e z i f i s c h e n 
Sound der Selb-
stironie und Iro-
nie durch ihre 
Figuren klingen 
und Revue pas-

sieren: den malenden zweiten Ehemann 
David Rankin als ruhenden Pol, die Kinder 
und Kindeskinder, aber auch den 2014 noch 
putzmunteren Vater, der als Greis nach New 
York gezogen ist. 

Man kann Lilly Brett nicht mit einem 
weiblichen Woody Allen vergleichen. 

Denn Lilly Brett ist Original genug, um 
– wie sie es auch selbst ständig tut – an sich 
selbst gemessen zu werden. n

Lily Brett: Immer noch New York. Roman. Aus dem 

amerikanischen Englisch von Melanie Walz. 

Suhrkamp Verlag, Berlin 2018, 288 Seiten, 11,40 

Euro.

Die vielleicht wichtigste Geschichte 
des Volkes Israel, die Haggada schel 
Pessach, die von Generation zu Gene-

ration weitererzählt wird, hat mich schon im-
mer interessiert, sagt die vielseitige Künstlerin, 
Dvora Barzilai, über ihre Arbeiten, die sie in 
Airbrush und Relieftechnik dazu ausgeführt 
hat. 

Dieses Thema passt jedoch auch hervor-
ragend zum diesjährigen, europaweit ausgege-
benen, Motto „Storytelling“ – ausgehend vom 
Europäischen Tag der jüdischen Kultur, der 
2018 zum 19. Mal stattfindet.

Die Geschichte vom Auszug aus Ägypten, 
zirka 1.500 vor unserer Zeitrechnung, ist heute 
zu einem Narrativ der Weltgeschichte gewor-
den. Versklavte und unterdrückte Afroameri-
kaner in den Vereinigten Staaten haben sich 
darauf ebenso berufen wie jüdische Refusniks, 

anfang der 1970er Jahre, in der Sowjetunion. 
Da wie dort hieß es: „Let my people go.“ 

Die Ausstellung von Dvora Barzilai ist in 
München im Jüdischen Gemeindezentrum bis 
23. Oktober (Mo-Do, 15-18 Uhr) zu besich-
tigen, außer an gesetzlichen und jüdischen 
Feiertagen. 

Die Pessach-Haggada wie auch die Bilder 
sind käuflich zu erwerben.

Zur Finissage – am Dienstag, 23. Oktober 
um 19 Uhr – kommt die in Tel Aviv geborene 
Künstlerin gemeinsam mit ihrem Mann, dem 
Oberkantor der Israelitischen Kultusgemeinde 
in Wien, Shmuel Barzilai. 

Die Münchner Gemeinde darf sich auf 
die Begegnung mit einem vielseitigen Künst-
lerpaar freuen, und es gibt natürlich auch ein 
kleines kantorales Konzert.  n

  E.P.

PESSACH HAGGADA VON DVORA BARZILAI

Heute ringt eine neue Forschungs-

richtung in der Humangenetik, die 

Epigenetik, um Aufklärung, wie 

traumatische Erfahrungen körper-

lich, sprich über Zellinformationen, 

transgenerationell weitergegeben 

werden.
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N Mit Freude und auch Rührung nahm 
Karl Pfeifer, jahrelanger Mitarbeiter 

der INW und Autor zahlreicher Publikati-
onen, die wichtigste staatliche Ehrung Das 
Goldene Ehrenzeichen für Verdienste um 
die Republik Österreich an. 

Karl Pfeifer, Jg.1928, f loh 1938 mit sei-
nen Eltern nach Ungarn, wo er 1940 der so-
zialistisch-zionistischen Jugendorganisation 
Haschomer Hatzair beitrat. Noch vor der 
deutschen Besetzung Ungarns im Zweiten 
Weltkrieg am 5. Januar 1943 gelang ihm auf 
abenteuerliche Weise die Flucht nach Pa-
lästina. Er lebte in einem Kibbuz, diente ab 
1946 in der Elitetruppe Palmach und nach der 
Staatsgründung Israels bis 1949 in der israe-
lischen Armee. 

1951 kam er, wie er in seiner Rede formu-
lierte, in ein dunkles Land zurück. Als spät-
berufener Journalist mit 51 Jahren befasste er 
sich vor allem mit Menschenrechtsproblemen 
und publizierte Artikel über die Volksrepub-
lik Ungarn, die ihn viermal auswies. 

In seiner Dankesrede ging Pfeifer einge-
hend auf eine Anschuldigung von Andreas 
Mölzer ein, der ihn für den Selbstmord eines 
Autors verantwortlich machte, der wegen Ver-

richtshof, um 2007 „Recht gegen die Republik 
Österreich zu bekommen, deren Justiz es für 
richtig befunden hatte, mich moralisch für 
den Selbstmord eines Menschen verantwort-

N Botschafterin Talya Lador-Fresher 
wurde für ihr Engagement mit dem 

Herzl-Preis der Zionistischen Föderation 
ausgezeichnet. 

In ihrer Laudatio betonte Museumsdirek-
torin Danielle Spera die engen Beziehungen 
zu dieser außergewöhnlichen Persönlichkeit. 
Es sei schon schwierig, in Österreich israeli-
sche Politik zu verfolgen, noch komplizierter 
werde es, wenn man dazu noch eine Frau sei. 
Talya Lador Fresher habe alle diese Schwierig-
keiten mit einer Leichtigkeit überwunden und 
stehe, wie man zu sagen pflegt „ihren Mann“. 

Mit Charme und Durchsetzvermögen ge-
lang es Talya Lador-Fresher, viele Projekte zu 
realisieren, wie etwa den Working Holiday, 
eine Initiative zur Förderung des wechselsei-
tigen Verständnisses von jungen Österreichern 
und Israeli, die ein halbes bis ein Jahr das je-
weils andere Land kennenlernen können. 

Abschließende Worte von Speras Lauda-
tio: „Das allerwichtigste daran ist dein un-
erschütterlicher Optimismus, eine zutiefst 
jüdische Pflicht, das Leben mit all seien ver-
schlungenen Pfaden positiv anzunehmen, aus 
jeder Situation das Beste zu machen und jede 
Herausforderung engagiert anzunehmen. Frei 
nach Theodor Herzl: Wenn ihr wollt, ist es kein 
Märchen.“  n

N Am 5. Oktober ist der Kinostart von 
Ruth Beckermanns Dokumentation 

WALDHEIMS WALZER in Wien, für den sie 
im Februar 2018 anlässlich der Berlinale den 
Glashütte Original Dokumentarfilmpreis 
erhielt. Es ist dies ein sehenswerter und inte-
ressanter Film über Lüge und Wahrheit, über 
„alternative Fakten“ und über individuelles 
und kollektives Bewusstsein. 

Ruth Beckermann dokumentiert, wie wäh-
rend des Wahlkampfs des ehemaligen UN-Ge-
neralsekretärs, Kurt Waldheim, um das Amt 
des österreichischen Bundespräsidenten im 
Jahr 1986 die Lücken in seiner Kriegsbiografie 
vom Jüdischen Weltkongress aufgedeckt wur-
den. Dies hatte in Österreich zu nationalem 
Schulterschluss, antisemitischen Ausschrei-
tungen und schließlich zu seiner Wahl geführt. 
Mittels internationalem Archivmaterial, sowie 
von Beckermann selbst gedrehten Videoauf-
nahmen analysiert der Film den Zusammen-
bruch der österreichischen Lebenslüge, erstes 
Opfer der Nazis gewesen zu sein. Und er zeigt 
die Mechanismen auf, die zur Mobilisierung 
hetzerischer Gefühle führen – damals wie 
heute.  n

v.l.n.r. Adi Akunis, Martin Weiss, Ron Prosor, Dan Tador, Hannah Lessing, 
Wolfgang Sobotka, Enia Kupfer, Martin Engelberg

Karl Pfeifer und Sektionschef Jürgen Meindl

stoßes gegen das NS-Verbotsgesetz verurteilt 
worden war. Im Jahr 2000 klagte Pfeifer und 
verlor beide Prozesse im OLG. Darauf wandte 
er sich an den Europäischen Menschenrechtsge-

lich zu machen. Ohne den Beistand meiner 
lieben Frau hätte ich die vielen Prozesse nicht 
überstanden“. 

Seit 15 Jahren geht Karl Pfeifer in österrei-
chische Schulen, um über seine Erfahrungen 
in der Ersten Republik, nach dem Anschluss 
und nach seiner Rückkehr zu sprechen. Die 
Auszeichnung bedeute ihm sehr viel, betonte 
Karl Pfeifer, um so mehr, weil er nach seiner 
Rückkehr immer wieder als „nichtechter“ Ös-
terreicher ausgegrenzt wurde. 

Die INW gratuliert zu dieser verdienten 
Auszeichnung. n

Publikationen von Karl Pfeifer: 
„Nicht immer ganz bequem...” Verlag Der Apfel, 
Wien 1996.
Gemeinsam mit Theodor Much: „Bruderzwist 
im Hause Israel: Judentum zwischen Funda-
mentalismus und Aufklärung”, K & S, Wien 
1999.
„Einmal Palästina und zurück: Ein jüdischer 
Lebensweg”, Edition Steinbauer, Wien 2013.
„Immer wieder Ungarn. Autobiographische 
Notizen, Nationalismus und Antisemitismus in 
der politischen Kultur Ungarns – Texte 1979 bis 
2016”, Edition Critic, Berlin 2016.
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N Nationalratspräsident Wolfga ng 
 Sobotka besuchte mit einer österreichi-

schen Delegation Beit Hatfusot, das Museum 
des jüdischen Volkes. Teilnehmer dieser De-
legation waren u. a.: S.E. Martin Weiss, Bot-
schafter Österreichs in Israel, Harold Dossi, 
Generalsekretär des österreichischen Parla-
ments, Abgeordneter Martin Engelberg und 
Hannah Lessing, Generalsekretärin des öster-
reichischen Nationalfonds. 

Begrüßt wurden die Gäste von Ron 
 Prosor, ehemaliger israelischer Botschafter 
bei der UN, und Mitglied und Aufsichtsrat des 
Museums, sowie von Dan Tadmor, Generaldi-

rektor des Beit Hatfusot. Besichtig wurde die 
eindrucksvolle Präsentation von Modellen 
von Synagogen aus allen Teilen der Welt, wo-
bei die Reproduktion der Turnersynagoge bei 
der Delegation auf besonderes Interesse stieß. 
Außerdem fand die derzeitige Ausstellung des 
Museums über den jüdischen Humor höchstes 
Interesse und Anerkennung. 

Dan Tadmor bedankte sich bei den Teil-
nehmern und sprach die Hoffnung aus, dass 
sich die gute Zusammenarbeit zwischen dem 
Museum und dem Nationalfonds, wie schon in 
der Vergangenheit, auch in Zukunft fortsetzen 
werde. n



AUSGABE  3 | 2018 43

N Sh’ma Israel ist die zweite CD, 
die Shmuel Barzilai für Gramola 

aufgenommen hat. Sie brilliert wie die 
erste Areshet Sefateinu mit großen, aus-
gefeilten Orchester- und Chorarrange-
ments von Dr. Mordechai Sobol. 

Die ausgewählten Kompositionen 
und ihre Interpretation durch Shmuel 
Barzilai, mit Yedidya-Tzviel Weksler 
als Solist und Duopartner und dem S. 
F. Y. Philharmonic Orchestra mit Chor 
unter dem bewährten Dirigat von Dr. 
Mordechai Sobol, sind sicher auch als 
Verbeugung vor dem fantastischen Jan 
Peerce und den großen Kantoren ih-
rer Zeit Sirota, Kwartin und Rosenblatt 
zu verstehen. Sie sind aber auch als ein 
Brückenschlag zwischen jüdischer Tradition 
und der israelischen Kultur, als die Verbin-
dung des Chassidischen mit dem Kantoralen 
aufzufassen. 

Die neue CD ist ein weiterer Beleg für den 
konsequent fortgesetzten Weg, den Shmuel 

N Anlässlich des 130. Geburtstages von 
Hermann Leopoldi (1888-1959) lud 

sein Sohn Ronald zu einem Liederabend  
beim Heurigen Zum Berger ein. Die zahlreich 
erschienenen Gäste genossen die große Band-
breite  dieses Komponisten, der es verstand in 
Chansons, Tanz und Wienerliedern die At-
mosphäre seiner Zeit zu erfassen. 

Mit bürgerlichen Namen Hersch Kohn 
gelang es Hermann Leopoldi nicht nur das 
Wiener Publikum zu begeistern, er schaffte 

N Zu Ehren von Dr. Hava Bugajer, die 12 
Jahre lang sehr aktiv und innovativ als 

Präsidentin der Frauenorganisation WIZO 
in Österreich agierte, luden die Frauen in die 
wunderschöne Villa von Familie Hauptmann 

es auch in den USA Erfolg zu haben, wohin 
er emigriert war. 

Das Buchenwald-Lied von 1939 (mit dem 
Text des Leidensgenossen Fritz Löhner-Beda 
und jener Textstelle „…O Buchenwald, wir 
jammern nicht und klagen, und was auch un-
ser Schicksal sei, wir wollen trotzdem ja zum 
Leben sagen, denn einmal kommt der Tag: 
dann sind wir frei) ging in die Geschichte ein. 
Während es Leopoldi gelang, nach Amerika 
zu gehen, wurde Fritz Löhner-Beda in Aus-
chwitz ermordet. Die musikalische Palette 
von Hermann Leopoldi ist groß und vielsei-
tig und reicht von lustigen, bis zu ironischen 
und nachdenklich machende Kompositionen, 
wobei die Texte von Peter Herz, Fritz Löhner 
–Beda, Robert Waldau u. v. a. genau mit der 
Musik korrespondierten. Eine sehr gelungene 
Matinee mit ganz besonderer  Atmosphäre. n

v.l.n.r. Fritz Brucker, Der singende  
Ober, „Herr Leopold“, Andreas Hirsch, 
Anita Tauber, Maria Lukasovsky,  
Manami Okazaki, Ronald Leopoldi  
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ein, um stilvoll ihren Abschied aus dieser 
Funktion zu feiern. 

Viel Prominenz aus dem In- und Ausland 
war gekommen, um Hava die Ehre zu erweisen. 
Der hervorragende Vortrag der Staatsopern-
sängerin Zoryana Kushpler, am Klavier be-
gleitet von Anna Sushon, begeisterte die zahl-
reich erschienen Gäste. Zudem gab es eine 
beeindruckende Retrospektive von der Tätig-
keit dieser aktiven Präsidentin. 

Die WIZO ist eine weltweite, überparteili-
che Frauenorganisation, die in Israel ca. 800 In-
stitutionen unterhält, in denen Frauen, Kinder, 
Jugendliche und alte Menschen betreut werden 
– unabhängig von Herkunft und Religion. 

Die WIZO wurde 1920 in London von 
Lady Rebecca Sieff gegründet und ist eine, von 
der UNO anerkannte Nicht-Regierungs-Orga-
nisation (NGO), sowie Mitglied der UNICEF. 
Sie hat Beraterstatus in der ECOSOC. 

Hava Bugajer wurde in Israel geboren, ab-
solvierte ein Medizinstudium an der Universi-
tät Basel, heiratete 1971 in Wien und machte 
hier die Facharztausbildung zur Kinderärztin 
am AKH. Später bildete sie sich im Bereich Re-
habilitation und physikalische Therapie weiter. 
Seit 1998 leitet sie Helia, ein Institut für physi-
kalische Medizin, das ihr Mann aufgebaut hat. 

Sehr gerührt bedankte sich Hava Buga-
jer für all die erwiesene Ehre und versicherte, 
dass sie auch der neuen Präsidentin Karin 
 Maier-Winter stets mit Rat und Tat zur Ver-
fügung stehen werde. nHawa Bugajer mit WIZO-Damen

N Im Rahmen des bis auf den letzten 
Platz besetzten Grinzinger Salons von 

 Caroline und Christoph Preiser fand am 
25. Juni 2018 eine Lesung aus dem Buch von 
Illa Meisels Erinnerung der Herzen (Czernin 
Verlag 2004) statt. Ihre Tochter, die Rabbinerin 
und Professorin für jüdische Religions- und 
Geistesgeschichte, Eveline Goodman-Thau, 
hat das Romanfragment 2004 im Czernin Ver-
lag herausgegeben. Es erzählt die Geschichte 
einer enttäuschten Liebe und kann auch als 
Metapher für die Liebesgeschichte der Juden 
mit Europa gelesen werden.

Illa Meisels (1905-1955) schrieb die Er-
zählung in ein altes Heft, das sie 1938 auf die 
Flucht nach Holland mitgenommen hatte. Sie 
war mit ihren Eltern aus Nadworna in Ostga-
lizien nach Wien gekommen. Ihr Vater, Israel 
Meisels, war Kaufmann. 1930 heiratete sie den 
Bankier Adolf Thau im Polnischen Tempel in 
der Leopoldgasse, den ihr Großonkel Salomon 
Meisels mitbegründet hatte. 

Illa Meisels und Adolf Thau sahen einan-
der zum ersten Mal in der Oper. Thau war ein 
Schüler des Wiener Oberrabbiners Zwi Perez 
Chajes und fuhr mit diesem zur Eröffnung 
der Hebräischen Universität nach Jerusalem 
im April 1925.

Das Konzept und die Textauswahl 
des Abends stammte von Prof. Mag. Elfi 
 Schweiger, der Regisseur war Alexan-
der  Medem. Es traten folgende Künst-
ler auf:  Gerhard Ernst (Volksoper, Wien), 

Bela  Fischer (Pianist, Volksoper,  Wien), 
 Zamir Kabo (Pianist, Salzburg), Franziska 
 Strohmayr (Geigerin, Salzburg) und die Mu-
sicaldarstellerin Maria Mucha.

Die Textausschnitte von Illa Meisels, 
umrahmt von berührenden Liedern von 
Hermann Leopoldi, von Wienerliedern, die 
Klavier- und Cellomusik ergaben ein beein-
druckendes Kunstwerk. Es war ein „Zeugnis 
der Erinnerung an das Wien von Damals, 
eine Welt von Gestern, verweht wie Blätter im 
Wind“, wie es im Programm hieß. n

Barzilai schon mit Areshet Sefateinu einge-
schlagen hat und verdient auch in Bezug auf 
den Aufwand und die Qualität aller beteilig-
ten Musiker die weltweite Anerkennung, die 
bereits Areshet Sefateinu zuteil wurde .n
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